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				Für Johnny, der mir alles über Theater-Workshops 

				in den Sommerferien beibrachte und mich mehr 

				zum Lachen bringt als irgendjemand sonst auf der Welt.

			

		

	
		
			
				

				Erster Aufzug

			

		

	
		
			
				

				Erste Szene

				Als Jasper Snowdens Eltern sich scheiden ließen, konnte Jasper weiter in seinem bisherigen Zimmer wohnen bleiben. Da seine Eltern nicht wollten, dass er immer wieder in einem anderen Bett schlafen musste, lebten sie nach der Scheidung abwechselnd mit ihm zusammen in dem großen Haus. Damit diese Regelung auch reibungslos funktionierte, kaufte Mr Snowden (der, wie meine Mutter sagte, »in Immobilien macht – und da macht man richtig viel Kohle, weißt du«) in der Nachbarschaft noch einmal zwei Häuser, eins für ihn und eins für seine Ex. So läuft das wohl, wenn reiche Leute sich scheiden lassen: Sie stecken einfach jedes Familienmitglied in ihr oder sein eigenes gemütliches Zuhause. Hätten die Snowdens einen Hund gehabt, hätte der wahrscheinlich sein eigenes kleines Hundehaus mit Blick auf die Feuerwache bekommen.

				Ja, okay, bei der Scheidung meiner Eltern lief es ein bisschen anders.

				Mom, William und ich blieben in der Vier-Zimmer-Wohnung, in der wir die letzten fünf Jahre gewohnt hatten. Mein Dad mietete sich ein Ein-Zimmer-Apartment in einem Haus, das ungefähr zwanzig Gehminuten entfernt lag. »Es ist hässlich und geht auf einen Parkplatz, aber wenigstens ist es klein«, lautet sein Standardwitz darüber, und ich bekomme ihn jedes Mal zu hören, wenn ich ihn besuche.

				Mein Dad hat ein schlechtes Gewissen, weil er kein richtiges Gästebett hat. Deshalb hat er William und mir angeboten, dass wir jederzeit seinen Futon haben können und er dann auf dem Boden schläft. Aber das geht irgendwie gar nicht und darum übernachten wir nie bei ihm.

				Jedes Mal wenn seine Stimmung wegen unserer Wohnsituation im Keller ist, muntert er sich selbst auf, indem er uns alle daran erinnert, dass er wenigstens in der Nähe ist und beide Wohnungen im selben guten Schulbezirk liegen.

				Allerdings frage ich mich manchmal, ob es wirklich so gut für uns ist, in einer reichen Gegend zur Schule zu gehen. Niemand mobbt uns, weil wir kein Geld haben, aber es gibt Situationen, da ist es einfach nur peinlich. Wenn zum Beispiel die ganze Meute zusammen zum Essen geht, die Rechnung hinterher einfach durch die Anzahl der Esser geteilt wird und du die anderen dann darauf aufmerksam machen musst, dass du nur eine Suppe gegessen hast, weil du es dir nicht leisten kannst, für die Dreißig-Dollar-Vorspeisen der anderen mitzubezahlen. Oder wenn sie beim Mittagessen erzählen, was sie in diesem Jahr zu Weihnachten bekommen haben, und du nur zuhören kannst, weil – was sollst du schon sagen? Ich habe drei Bücher und ein T-Shirt bekommen? William und ich haben einen Insiderwitz: Er sagt zum Beispiel: »Clayton Walstaff hat eine Gibson-Vintage-Gitarre zu Weihnachten bekommen.« Darauf ich: »Na und? Bei Georgia Olstead stand ein BMW unterm Weihnachtsbaum.« Und dann lachen wir, weil es einfach zum Lachen ist.

				Und dann gibt es noch diese ganzen »Was machst du in den Sommerferien?«-Gespräche, die schon im frühen Frühjahr losgehen. Dieses Jahr – wir haben noch zwei Jahre, bis wir mit der Schule fertig sind – wird besonders eifrig darüber geredet, weil jeder weiß, dass man in diesem Sommer etwas tun muss, womit man die Colleges beeindrucken kann. Beeindruckende Sommeraktivitäten sind nicht billig.

				Mit einer Menge Geld kannst du in den Ferien irgendwo auf der Welt »gemeinnützige Arbeit« leisten. Das macht zum Beispiel meine Freundin Kiana. Die fliegt für vierzehn Tage nach Costa Rica, trägt in der ersten Woche Wasser oder so und macht dann mit anderen Amerikanern noch eine Woche an irgendeinem Strand Kluburlaub. Sie weiß jetzt schon, dass es in ihrem Bewerbungsaufsatz fürs College darum gehen wird, wie wahnsinnig toll es ist, »unseren Brüdern und Schwestern in unserem globalen Dorf zu helfen«. Nach den Ferien braucht sie nur noch ein paar selbst erlebte Erfahrungen einzubauen.

				Mit dem entsprechenden Geld kannst du auch ein Feriensemester in Oxford oder an sonst einer fantastischen Uni in Europa verbringen. Meine Freundin Chloe geht an die Sorbonne, besucht tagsüber Literaturvorlesungen und hängt nachts in Paris ab. Wie der Titel ihres Bewerbungsaufsatzes lautet? Wahrscheinlich »Wie ich aufhörte, Tourist zu sein, und Weltbürger wurde« oder so ähnlich.

				Moment mal – vielleicht täusche ich mich auch. Bei einer beeindruckenden Sommeraktivität muss es nicht unbedingt nur um Geld gehen.

				Manchmal helfen auch Beziehungen.

				Zelda Morenos Mutter kennt einen Arzt, der Zelda als Forschungsassistentin in seinem Team mitarbeiten lässt (»Ich habe in den Sommerferien Krebs geheilt!«). Drew Desantis Dad hat seinem Sohnemann einen Auftritt in einem Architekturbüro verschafft (»Wir bauen eine bessere, grünere Zukunft«) und Natalie Nowaks ist über ihren Onkel Joe an ein Praktikum bei der mit ihm befreundeten Herausgeberin einer Zeitschrift gekommen (»Das geschriebene Wort kann die Welt verändern«).

				Meine Eltern haben zwar vielleicht kein Geld, aber dafür haben sie wenigstens auch keine Beziehungen. (Sorry, ich habe Dads Sinn für Humor geerbt.)

				Als ob das eine Rolle spielen würde. Ich kann mich nicht für irgendein cooles unbezahltes Praktikum oder ein Ferienprogramm im Ausland bewerben. Ich muss in diesem Sommer Geld fürs College verdienen. Das hat meine Mutter schon lange klargestellt. Und sie hat auch noch gesagt: »In einem Job lernt man Disziplin und wie wichtig es ist, nicht alles für selbstverständlich zu nehmen. Und man lernt, was harte Arbeit ist. Das ist das Geschenk, das ich dir mache.«

				»Ich hätte lieber einen Laptop«, erwiderte ich.

				»Ein Job kann dir auch dazu verhelfen. Und ich hasse Klugscheißer, Franny.«

				William ist in dem Punkt absolut keine Hilfe. Er hat schon mit vierzehn angefangen zu arbeiten, hat Hunde Gassi geführt und Autos gewaschen und später, als er älter war, Eis verkauft oder an der Kinokasse die Eintrittskarten abgerissen. Inzwischen geht er aufs College, ist eine Stufe höher gestiegen in der Welt und arbeitet in den Ferien bei einer Investmentbank in New York City (und teilt sich dort mit seiner langjährigen Freundin ein Zimmer, das ihm jemand untervermietet hat).

				Wäre William nicht gewesen, hätte ich mich vielleicht noch ein Jahr drücken können, aber er war immer so ein braver, verantwortungsbewusster ältester Sohn. Und das bedeutet, dass ich genauso brav sein muss, wenn ich nicht bis in alle Ewigkeit als schwarzes Schaf der Familie dastehen will. 

				Außerdem brauche ich wirklich einen neuen Laptop. Zurzeit benutze ich einen alten von Dad, den er schon vor über fünf Jahren gekauft hat. Wisst ihr, was fünf Jahre im Laptop-Universum bedeuten? Das sind ungefähr hundert Menschenjahre.

				»Ich will nicht den ganzen Sommer Eis verkaufen«, sagte ich zu Mom, als wir am Küchentisch über meine Job-Aussichten diskutierten.

				»Keine Sorge – das klappt sowieso nicht mehr. Ich bin gestern Abend da vorbeigegangen; die haben genug Personal für den Sommer. Aber die Shoe Zone stellt noch Leute ein.«

				Ich schüttelte mich. »Super. Da kann ich den ganzen Sommer lang die Füße von anderen Leuten betatschen. Und ich habe Sarah Gabrielle beneidet, weil die auf eine Afrika-Safari geht.«

				»Sarah Gabrielles Mutter hat für jedes Kind ein eigenes Kindermädchen, damit sie sich nicht mit ihrem Nachwuchs abgeben muss, und wann immer es geht, schickt sie ihn so weit weg wie möglich. Willst du das wirklich? Eine Mutter, die dich lieber nicht um sich haben will?«

				Mom sagte das in einem scherzhaften Ton, aber ich wusste, sie wartete auf eine ernst gemeinte Bestätigung, dass ich mich nicht als Kellerkind fühlte. Meine Mom lässt uns nichts durchgehen, aber tief im Inneren ist sie total unsicher, und sie muss von ihren Kindern immer wieder hören, dass sie trotz einer Scheidung und obwohl sie uns aus Geldmangel fast alle Wünsche abschlagen muss, immer versucht hat, bei unserer Erziehung alles richtig zu machen. Und ich denke, das hat sie auch hingekriegt.

				Also schluckte ich die sarkastische Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag, drückte ihr die Schulter und sagte stattdessen leichthin: »Nö, da behalte ich lieber meine gute alte Mom, die sich in alles einmischt.«

				Sie tätschelte mir die Hand. »Und wir denken beide weiter über einen Sommerjob nach. Wir finden schon noch was Passendes für dich.«

				Wisst ihr noch, dass ich gesagt habe, meine Eltern hätten keine Beziehungen? Das war nicht ganz zutreffend. Sie haben keine mächtigen oder reichen oder interessanten Beziehungen, aber sie haben Verwandte unter der werktätigen Bevölkerung, und auf diesem Weg hat Mom mir einen Sommerjob besorgt.

				»Ich habe das ideale Ding für dich gefunden!«, verkündete sie, als sie mich eines Nachmittags Ende Mai von der Schule abholte. Sie war direkt von der Arbeit gekommen – sie unterrichtet Englisch an einer Middleschool zwei Ortschaften weiter. 

				»Das ideale Ding?«, wiederholte ich, als ich die Wagentür schloss.

				»Einen Job«, erklärte sie ungeduldig. »Einen Sommerjob. Du wirst begeistert sein.«

				»Echt? Was für einen denn?« Ich hatte mich auch umgeschaut, bis jetzt aber noch kein Glück gehabt. Es gab zu viele arbeitslose Erwachsene, die bereit waren, alles zu machen, wenn es nur Geld brachte. Außerdem waren jede Menge College-Studenten schon wieder zu Hause und suchten ebenfalls einen Job für den Sommer. Deshalb war ich einigermaßen gespannt, was sie ergattert hatte.

				Als sie es mir sagte, bekam ich so meine Zweifel. »Kostüme nähen?«, wiederholte ich. »Bei Tante Amelia?«

				»Klingt das nicht fantastisch? Du liebst doch das Theater!«

				»Klar. Und du hast mir immer vorgeworfen, ich würde damit nur meine Zeit verplempern. Weißt du noch?« In der Middleschool habe ich ein bisschen Theater gespielt, meist eine Hauptrolle, doch bevor ich auf die Highschool kam, haben Mom und Dad ein ernstes Wörtchen mit mir geredet – obwohl sie schon geschieden waren, bildeten sie eine geschlossene Front – und gemeint, ich müsste mir überlegen, was mir wirklich wichtig sei, und mich darauf konzentrieren.

				Natürlich wussten sie auch schon genau, was mir wirklich wichtig war, nämlich einen guten Notendurchschnitt zu bekommen und als Werferin in der Softballmannschaft mitzuspielen – zwei Dinge, die mir unter Umständen zu einem College-Stipendium verhelfen konnten. Also hörte ich auf mit der Schauspielerei und konzentrierte mich auf die Schule, weshalb mein Notendurchschnitt im Moment ziemlich gut ist, und auf meine Position als Werferin beim Softball, weshalb mein Schultergelenk im Eimer ist und ich jetzt überhaupt keinen Sport mehr treibe.

				Mom wedelte abwehrend mit der Hand. »Dass Theater Zeitverschwendung ist, habe ich so nie gesagt, ich habe nur gesagt, dass es nicht die Hauptsache in deinem Leben sein sollte, weil du so viele andere Dinge auch gut kannst. Jedenfalls ist es ein Job – und jetzt pass auf! – am Mansfield College! Weißt du noch? Lucindas Sohn hat uns erzählt, der Sommerkurs dort hätte sein Leben verändert, und du hast damals gesagt, da wolltest du dich bewerben.« 

				»Genau. Und du hast gesagt, ich muss arbeiten. Weißt du noch?«

				»Dann ist das doch optimal: Du kannst den Sommer dort verbringen und noch dazu Geld verdienen!«

				»Aber ich komme nicht zum Theaterspielen«, widersprach ich. »Was bei einem Theater-Workshop irgendwie der Sinn und Zweck ist.«

				»Die Atmosphäre kriegst du trotzdem mit, oder? Du bekommst sämtliche Stücke zu sehen und bist mit Jugendlichen in deinem Alter zusammen.«

				»Und wo soll ich wohnen?«

				»Bei Tante Amelia.«

				»Puh!«

				Sie wirft mir einen tadelnden Blick zu. »Tante Amelia meint es nur gut.«

				»Sie beklagt sich ständig über alles und jedes. Und wenn ich für sie arbeite …«

				»Erstens sind es nur sechs Wochen.«

				»Nur!«

				»Zweitens hat sie gesagt, du kannst zusammen mit den Kursteilnehmern oder Schülern oder wie immer man sie nennt in der Mensa essen. Klingt das nicht super? Du hast bestimmt viel Spaß und verdienst auch noch Geld dabei. Was willst du mehr?«

				»Du hast ihr schon zugesagt, oder?«

				Und so erfuhr ich, dass ich mich, jawohl, bereits verpflichtet hatte, im Sommer vor meinem letzten Jahr an der Schule zusammen mit meiner Tante Amelia im Rahmen des Sommerprogramms für Schüler am Theater des Mansfield College in einer Vorstadt von Portland, Oregon, Kostüme zu nähen.

				Was für einen faszinierenden Aufsatz für meine Collegebewerbung ich wohl darüber schreiben werde? »Stich für Stich die Welt verändern …«

			

		

	
		
			
				

				Zweite Szene

				Tante Amelia will, dass ich einen Tag vor den Schülern, die sich für die Theater-Workshops angemeldet haben, bei ihr bin, damit sie mir alles zeigen kann, bevor es zu verrückt zugeht. Das Programm fängt Ende Juni an, sodass ich nach dem letzten Schultag noch zwei herrliche Wochen lang an anderer Leute Pool herumsitzen und die Wiederholungen der ganzen Fernsehsendungen anschauen kann, die ich während der Prüfungen verpasst habe.

				Der Flug von Phoenix nach Portland ist leider nur kurz. Ich bin noch nicht so oft allein geflogen. Okay, in Wahrheit bin ich noch nie allein geflogen. Ich bin überhaupt erst ein Mal geflogen, und ich bekomme eine Gänsehaut, als ich beim Start und bei der Landung aus dem Fenster schaue und dann meinen Sitznachbarn, einen Mann mittleren Alters, geheimnisvoll anlächele. Ich überlege, ob er mich nett findet und froh ist, dass er nicht neben irgendeinem alten fetten Kerl sitzen muss. Bis auf ein »Entschuldigung«, wenn wir mit den Ellbogen aneinanderstoßen, reden wir nicht miteinander, sodass ich es nicht erfahre.

				Amelia begrüßt mich am Flughafen mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange und einem »Du bist aber groß geworden«. Dann fährt sie mit mir zum Campus, der sehr blattgrün und hübsch ist.

				Ich kenne eine Menge Schüler, die sich am Mansfield College bewerben wollen, aber für mich ist es zu klein und zu ruhig. Manchen Leuten gefällt das. Für mich muss es ein bisschen aufregender sein, wenn ich vier Jahre meines Lebens dort verbringen soll. Die Uni in New York wäre ideal. Ich will unbedingt dorthin.

				Im Sommer, wenn keine Studenten mehr hier sind, wirkt Mansfield besonders verschlafen, wie eine Geisterstadt. Doch Amelia sagt ohne jede Begeisterung, dass sich das schlagartig ändert, sobald die Teilnehmer am Theaterprogramm kommen.

				Im Eilschritt geht sie mit mir an ein paar Gebäuden vorbei. »Das ist die Mensa, das ist das Wohnheim, das ist das Verwaltungsgebäude. In dem Wäldchen dort habe ich ein paar Studenten beim Rauchen erwischt, deshalb erwarte ich, dass du dich fernhältst. Da wir gerade beim Thema sind: Du rauchst besser nicht. Und trinkst nicht. Oder noch etwas Schlimmeres. Ich schicke dich auf der Stelle zurück, wenn ich dich bei so etwas erwische. Und denk bloß nicht, das tut sie ja doch nicht, denn ich verspreche dir, ich tue es.«

				Der Rundgang endet am Theater, wo Amelias Atelier ist. Sie führt mich hinein mit den Worten: »Na, dann wollen wir mal sehen, wie gut du nähen kannst.«

				Meine Mom hat es mir schon vor langer Zeit beigebracht. Ihre Mutter – die von meiner Mom und Amelia – war gelernte Schneiderin, drum können beide Töchter gut nähen. Mom nutzte ihre Begabung immer nur, um Halloweenkostüme für mich und William zu nähen. Da Mom es aber für wichtig hält, dass man ein paar praktische Dinge selbst kann, wie zum Beispiel kochen und nähen und putzen, hat sie dafür gesorgt, dass William und ich die Grundlagen beherrschen.

				Ich halte mich für kompetent, aber nachdem Amelia mich ein paar Säume hat nähen lassen, teilt sie mir mit, dass meine Stiche beim Nähen mit der Hand kleiner und fester sein müssten und dass ich an der Maschine einen Bleifuß hätte.

				»Das überrascht mich gar nicht«, fügt sie hinzu. »Deine Mutter war genauso – schnell fertig zu werden war ihr wichtiger als die Qualität der Arbeit. Kein Wunder, dass sie es nicht beruflich macht.«

				»Ich glaube nicht, dass sie jemals Näherin werden wollte«, bemerke ich.

				»Na klar, das sagt sie jetzt natürlich.«

				Ich halte es für klüger, nicht weiter darüber zu diskutieren, und schaue mich in dem kleinen Atelier um. Es hat mehrere Fenster, und die beiden Nähmaschinen stehen nebeneinander. Außerdem ist es wahnsinnig heiß, und das, obwohl wir noch nicht mal Juli haben. Ich muss also davon ausgehen, dass es im Lauf der nächsten sechs Wochen noch heißer wird. Der eine stinknormale Ventilator hat überhaupt keine Chance gegen die Sonne, die durch die Fenster hereinflutet, doch Amelia erklärt mir, dass wir die Jalousien nicht herunterlassen können, weil sie Licht braucht. 

				»Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher«, meint sie, und das stimmt wahrscheinlich auch, denn überall liegen Lesebrillen herum, damit sie, wo sie geht und steht, eine in Reichweite hat.

				»Und wie funktioniert das jetzt alles?«, frage ich und stelle mich schon mal auf sechs Wochen schwitzen ein. »Was für Kostüme nähen wir denn?«

				»Wir haben fünf Wochen Zeit, um Kostüme für vier verschiedene Aufführungen zu entwerfen und fertigzustellen«, antwortet sie mit einer seltsamen Mischung aus Düsterkeit und Stolz. »Ich habe schon mit den Regisseuren gesprochen und weiß so ungefähr, was sie sich vorstellen, aber richtig loslegen können wir erst, wenn das Casting abgeschlossen ist und wir bei den Schülern Maß nehmen können. Das dauert immer ein paar Tage. Bis dahin recherchieren wir in den literarischen Quellen, durchforsten die Kostümkammer und überlegen, welche Stoffe wir nehmen.«

				»Wie viele Mitwirkende sind es insgesamt?«

				»Achtundvierzig. Zwölf in jedem Stück.«

				»Das sind eine Menge Kostüme«, stelle ich fest.

				Amelia hebt die Arme. »Es ist unmenschlich viel Arbeit! Hunderte von Kostümen – die meisten Mitwirkenden spielen mehrere Rollen – und alle müssen zur selben Zeit fertig sein.«

				Ich lasse mich auf den Hocker fallen. »Und wir sind nur zu zweit?«

				»Ich mache das seit fünfzehn Jahren jeden Sommer«, erwidert sie fast stolz. »Mit nur einer Assistentin, genau wie jetzt. Leicht ist es nie, aber es klappt immer. Du kannst dich allerdings jetzt schon auf viele Überstunden und auf harte Arbeit gefasst machen.«

				»Entwirfst du alles neu?«

				»Nicht alles. Ich kaufe ein paar Sachen und nehme, was geht, aus der Kostümkammer des College.«

				Ich bin erleichtert. »Ach, dann ist es ja nicht so schlimm.« »Immer noch ziemlich schlimm. Wir müssen alles ändern. Die jungen Mädchen heutzutage sind entweder zu dick oder zu dünn. Normale Figuren gibt es gar nicht mehr.«

				»Ich muss doch sehr bitten«, erwiderte ich mit gespielter Entrüstung.

				Ich meine es nicht ernst, doch sie schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an, legt den Kopf mit der langen schmalen Nase etwas zurück und mustert mich. »Falls du ein Kompliment hören willst, könnte es sein, dass niemandem danach ist, dir eins zu machen.«

				»So war das auch nicht gemeint.« Was übrigens stimmt.

				»Deine Figur ist jetzt ganz nett, aber werd erst mal zwanzig, dreißig Jahre älter. Die Schwerkraft und die Zeit setzen einer Frau schrecklich zu. Ich hatte einmal deine Figur.«

				»Wie kommt es dann, dass ich sie jetzt habe?«, frage ich fröhlich.

				Sie seufzt nur. »Die Zeit und die Schwerkraft kriegen uns am Ende alle am Wickel«, verkündet sie düster. »Die Zeit und die Schwerkraft.«

				Amelia zeigt mir die Kostüm- und Requisitenkammer im Kellergeschoss des Theaters und bringt mich dann zu ihrer Wohnung. Wir nehmen das Auto, da sie mich damit vom Flughafen abgeholt hat, aber normalerweise geht sie zu Fuß, wie sie sagt, da sie nicht weit vom Campus entfernt wohnt. Sie hat eine Festanstellung am College und ist zuständig für die Kostümabteilung des Fachbereichs Theater (sie hält auch Vorlesungen in Kostümdesign und Kostümgeschichte). Ihre Wohnung ist in einem Haus, das dem Mansfield College gehört. Es liegt in einer wunderschönen, teuren Gegend – sie könnte sich die Wohnung nicht leisten, wenn das College sie nicht bezuschussen würde, sagt sie. Das Gebäude hat mehrere Eingänge und einen eingezäunten Bereich mit einem briefmarkengroßen Pool und einem frei stehenden Whirlpool – in Amelias Augen ganz klar eine Brutstätte für gefährliche Keime. 

				Ihre Wohnung ist klein, aber sauber und hübsch. Die Möbel sind nichts Besonderes, doch an jedem Fenster hängen supertolle Vorhänge – alle selbst gemacht, versteht sich – und die Kissen auf dem Sofa und auf den Sesseln sind wahnsinnig aufwendig gearbeitet, mit Troddeln und Rüschen und Knöpfen, als stammten sie aus einem Harem.

				Ich frage mich, ob Amelia vielleicht doch eine romantische Ader hat. Wenn man sie so sieht in ihrer weißen Bluse und der Baumwollhose, würde man das garantiert nicht vermuten.

				»Du hast ein eigenes Zimmer, aber es gibt nur ein Bad«, erklärt sie, als sie mich herumführt. »Bitte mach das Waschbecken sauber, nachdem du es benutzt hast. Haare im Becken kann ich nicht ausstehen.«

				»Ich versuche, daran zu denken«, erwidere ich. »Und danke, dass ich bei dir wohnen kann.«

				»Ich freue mich auf die Gesellschaft.«

				Sie klingt genauso steif wie ich, und ich frage mich, ob sie tatsächlich meint, was sie sagt. Meine Mom behauptet, diese ganze Geschichte sei Amelias Idee gewesen, doch jetzt habe ich den Eindruck, als würde sie sich in meiner Gegenwart unbehaglich fühlen.

				Im Gästezimmer packe ich meine Sachen aus. Es ist genauso klein und sauber wie die ganze Wohnung. Amelia kocht inzwischen Nudeln zum Abendessen. Sie mischt sie mit einem Pesto aus dem Glas und taut Rosenkohl als Beilage auf. »Ab morgen ist die Mensa offen, und du kannst so viele Mahlzeiten dort einnehmen, wie du magst«, sagt sie, als wir uns an ihren kleinen Esstisch setzen. »Ich bin sicher, dass du lieber mit Gleichaltrigen zusammen bist.«

				»Hier zu essen ist auch schön«, erwidere ich, aber sie hat natürlich recht. Außerdem … tiefgefrorener Rosenkohl? An meinem ersten Abend hier? Also wirklich!

				Nach dem Essen schaltet sie den Fernseher ein, macht es sich mit einer Tasse Kamillentee gemütlich und schaut Immobilienjäger International.

				»Ich würde gern eine Weile in Europa leben«, meint sie in einer Werbepause.

				»Und warum tust du es dann nicht?«

				»Weil das Leben so nicht funktioniert.«

				Ich weiß wirklich nicht sehr viel über meine Tante, außer dass sie älter ist als meine Mutter und schlanker und schlechter drauf. Wenn sie uns früher besuchen kam, sind William und ich immer auf Abstand gegangen, denn wenn wir ihr zu nahe kamen, packte sie uns am Arm und fragte uns über unsere schulischen Leistungen und über unsere Freizeitaktivitäten aus. Wenn sie dann hörte, was wir in unserer Freizeit machten, schüttelte sie in schöner Regelmäßigkeit den Kopf und schürzte die Lippen auf eine Weise, die vermuten ließ, dass wir ihren Erwartungen nicht entsprachen.

				Ich weiß, dass sie mal verheiratet war, aber das ist lange her, da war ich noch gar nicht geboren, und zu mehr als einem platten »Es hat nicht funktioniert« ließ sich meine Mom nicht bewegen. Soviel ich weiß, hatte Amelia seitdem keinen Freund mehr. Es ist natürlich möglich, dass sie ein sehr viel aufregenderes Privatleben hat, als uns bekannt ist, aber nach dem heutigen Tag mit ihr bezweifle ich das irgendwie.

				Was mein Mitgefühl weckt. Arme Tante Amelia. Sitzt hier in dieser kleinen, spärlich möblierten Wohnung und näht den ganzen Tag Kostüme für andere Leute.

				Deshalb sage ich: »Hey, vielleicht könnten wir beide irgendwann einmal zusammen nach Europa reisen.«

				»Und wer soll das bezahlen?«, blafft sie als Antwort. »Deine Mutter vielleicht? Oder ich? Wir kommen beide gerade so über die Runden. Das sind nur Träume, Franny, aber davon kann man nicht leben.«

				»Dann eben nicht«, entgegne ich, und wir warten schweigend darauf, dass die Werbepause zu Ende geht.

				Als wir am nächsten Morgen zu Fuß zum Campus gehen, spüre ich den Unterschied in der Luft. Es ist, als wäre das College in den letzten zwölf Stunden lebendig geworden. Aus der Mensa riecht es nach Brot und Kaffee, und ich bin froh, dass Amelia mir eine Essenskarte besorgt hat.

				»Heute essen wir hier zu Mittag, ja?«, frage ich hoffnungsvoll.

				»Ich esse nicht in der Mensa. Ich habe ein Mal da gegessen und das hat mir gereicht. Ich habe fünf Haare auf meinem Teller gefunden. Es wundert mich, dass die Lebensmittelkontrolleure noch nicht Anzeige erstattet haben. Aber für dich ist es sicher okay. Jugendliche haben einen Magen aus Stahl.«

				Wir gehen in ihr Atelier und sie weist mir meine Arbeit für die nächsten Stunden zu: Ich soll eine aufgegangene Naht an einem riesigen Bühnenvorhang zunähen. Das Nähen an sich ist nicht schwierig, ich kann es mit der Maschine machen, aber mit ganzen Armladungen voll Samt zu kämpfen ist eine anstrengende, schweißtreibende Angelegenheit, und die Zeit vergeht nur langsam. Die Folkmusik der Siebziger – nur von Frauen gesungen und gespielt –, die Amelia leise im Hintergrund laufen lässt, verstärkt meine innere Unruhe noch.

				Den ganzen Morgen über höre ich draußen auf dem Hof fröhliche Stimmen, Autos fahren vor, und Türen werden zugeschlagen. Die Schüler treffen ein, keine Frage. Als Amelia schließlich meint: »Du kannst genauso gut gehen – du konzentrierst dich ja sowieso nicht mehr auf deine Arbeit«, muss sie mir das nicht zwei Mal sagen. Innerhalb von Sekunden bin ich aufgesprungen und zur Tür hinaus.

				Draußen bleibe ich kurz stehen und blinzele. In der grellen Sonne bin ich erst einmal ganz benommen.

				Zig Kids in meinem Alter laufen hin und her, begrüßen sich und kreischen vor Freude. Sie ziehen und schleppen ihr Gepäck über den Hof, und im Wohnheim und in der Mensa gleich daneben herrscht ein reges Kommen und Gehen.

				Ein paar Meter von mir entfernt sehe ich, wie ein Mädchen einen Jungen am Arm packt. »Du musst Jorey sein!«, ruft sie. »Ich kenne dich von deinem Profilbild!«

				»Carson?«, fragt er. »Carson Bailey?«

				»Oh mein Gott, ich glaub’s einfach nicht, dass wir uns nach den endlosen Chat-Sessions tatsächlich treffen!« Sie kreischt und er kreischt und sie hüpfen auf und ab. »Du bist eine Art männliches Gegenstück von mir! Ich finde dich total irre!«

				»Und ich finde dich total irre!«

				Noch mehr Kreischen und noch mehr Auf-und-ab-Gehüpfe.

				Ohne ein bestimmtes Ziel schiebe ich mich durch das Gewühl und überlege: Wenn ich nur mit einer Person, die einigermaßen nett wirkt, in Kontakt kommen kann, wird die mich wieder jemandem vorstellen, und schon kenne ich Leute, zu denen ich mich in der Mensa an den Tisch setzen kann. Ich werde nicht den ganzen Sommer allein mit Amelia verbringen.

				Aber ich komme mir seltsam vor. Ich gehöre nicht dazu. Irgendwie gehöre ich schon dazu, aber irgendwie auch wieder nicht. 

				So ist das nun mal.

				Mir fällt ein Mädchen auf, das mühsam versucht, sich mit zwei großen Taschen durch die Wohnheimtür zu zwängen. Ich stürze hin und halte ihr die Tür auf. »Danke«, sagt sie, als sie sich durchschiebt. »Das ist echt nett von dir.«

				Ein paar andere wollen wieder hinaus, und da ich die Tür schon mal halte, muss ich sie auch für sie aufhalten. Alle danken mir, aber keiner bleibt stehen.

				Endlich entsteht eine Lücke im Verkehr und ich kann die Tür loslassen. Ohne mich umzuschauen, mache ich einen Schritt rückwärts und stoße fast mit einem schlanken Jungen mit großen braunen Augen zusammen. »Sorry!«, entschuldigt er sich sofort.

				»Meine Schuld.«

				Er schüttelt den Kopf, um mir auf freundliche Art zu zeigen, dass es doch seine Schuld war, und geht um mich herum ins Wohnheim. Ich beschließe, ihm zu folgen und mir das Haus von innen anzuschauen.

				Ich gelange in eine große Halle, die von einem Treppenhaus beherrscht wird wie in einem Industriegebäude. Ringsum an den Wänden verlaufen auf Augenhöhe Anschlagbretter, an denen schon jede Menge Anschläge hängen. Die meisten weisen darauf hin, dass sich nach 21 Uhr nur noch Mädchen im dritten Stock aufhalten dürfen. Ich schlendere daran vorbei und dann unter einem Bogen hindurch in einen riesigen Aufenthaltsraum mit jeder Menge Sofas und Sessel, einer ganzen Reihe Verkaufsautomaten, einem Klavier und einem Fernseher.

				Kein Mensch hängt hier drin ab. Ein paar Kids stecken den Kopf herein und kommentieren: »Ganz nett!« oder »Krass!«, je nachdem, was sie davon halten. Aber alle gehen weiter, wahrscheinlich um ihre Sachen auszupacken oder ihren Erkundungsgang fortzusetzen.

				Ich schlendere zurück in Richtung Treppe und überlege, ob ich raufgehen und einen Blick in die Zimmer werfen soll. Ich komme im selben Moment an die Treppe wie zwei Mädchen mit jeder Menge Gepäck und mache Platz, damit sie zuerst hinaufgehen können. 

				Eine der beiden bedankt sich mit einem flüchtigen Blick auf mich. Sie ist groß und dünn und hat einen hellbraunen Teint, wilde schwarze Korkenzieherlocken, die sie mit einem breiten Stirnband zurückgebunden hat, und große dunkle Augen, umrahmt von einer Brille mit dickem Rand. Sie trägt klobige schwarze Schnürstiefel, eine kurze Jeans und ein enges Top.

				»Keine Ursache«, erwidere ich.

				Das andere Mädchen ist noch größer. Sie bleibt stehen. »Franny? Franny Pearson?«

				Ich fahre herum. Sie ist hübsch, hat dichte dunkle, stufig geschnittene Haare und große blaue Augen. Und ich kenne sie! »Julia? Oh mein Gott!«

				Wie sich herausstellt, kann ich genauso gut kreischen wie die anderen Mädchen hier.

				Ich kenne jemanden!

				Zumindest kannte ich sie, damals in der achten Klasse. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.

				»Ich fass’ es nicht!« Sie lässt ihre Tasche fallen und löst die Hand vom Griff ihres Rollkoffers, damit sie mich umarmen kann. »Warum habe ich deinen Namen nirgends gelesen? Du hast dich nicht in der Facebook-Gruppe von Mansfield angemeldet!«

				Ich drücke sie an mich. »Stimmt, weil …«

				Doch bevor ich es erklären kann, fragt das andere Mädchen: »Woher kennt ihr euch?«

				Julia lässt mich los. »Wir sind zusammen in die Middleschool gegangen, aber dann sind wir auf verschiedene Highschools gewechselt und haben uns irgendwie aus den Augen verloren. Aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass du hier bist, Franny. Du warst immer eine von den besten Schauspielerinnen.«

				»Du auch«, sage ich. »Aber ich bin nicht wirklich hier.«

				Das andere Mädchen zieht die Augenbrauen hoch. »Bist du ein Geist?«

				»Nein, aber ich nehme nicht am Theaterprogramm teil. Ich arbeite den Sommer über hier – ich helfe meiner Tante. Sie entwirft die Kostüme.«

				»Oh.« Ein kurzes peinliches Schweigen tritt ein. Dann meint Julia: »Cool. Ich wünschte, ich könnte nähen.«

				»Ich auch«, pflichtet das andere Mädchen ihr bei. Sie weist mit dem Kinn die Treppe hinauf. »Wo wohnst du? Hier im Wohnheim?«

				»Schön wär’s. Nein, ich habe ein Zimmer in der Wohnung meiner Tante.«

				»Ich heiße übrigens Vanessa.«

				Ich stelle mich vor und frage: »Kann ich euch rauftragen helfen?«

				»Ja, bitte!« Julia gibt mir sofort ihre karierte Reisetasche von Burberry. »Weißt du, wie die Zimmer sind?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Julia und ich haben uns draußen unterhalten und dann festgestellt, dass wir im selben Zimmer sind«, erklärt Vanessa, als wir uns die Treppe hinaufkämpfen. Ihre Rollkoffer klacken auf jeder Stufe. »Wir wissen noch nicht, ob wir allein sind oder ob noch wer dazukommt.«

				Wir kommen in den zweiten Stock. Eine verschlossene Tür führt auf den Flur. An der Tür hängt ein Schild, auf dem steht: »Nach 21 Uhr Zutritt nur für Jungen!«

				»Was glauben die wohl, ändert sich nach 21 Uhr?«, frage ich mit Blick auf das Schild. Hinter der Tür sind Stimmen zu hören und man sieht verschwommene Bewegungen durch die Milchglasscheibe.

				»Sex«, sagt Julia. »Nehm ich zumindest an.«

				»Ich habe gehört, dass man auch schon um sieben Uhr morgens Sex haben kann«, erwidere ich. »Sonntags allerdings nicht vor fünf Uhr nachmittags.«

				Vanessa lacht, als wir zum dritten Stock hinaufgehen. »Wisst ihr, was echt komisch ist? Das hier ist ein Theater-Workshop. Die meisten Jungs hier sind schwul. Wenn sie also glauben, dass alle brav und unschuldig bleiben, weil sie keine Mädchen reinlassen, sind sie bescheuert.«

				»Ich bin trotzdem froh, dass wir auf verschiedenen Stockwerken sind«, bemerkt Julia, als wir den nächsten Treppenabsatz erreichen und wieder vor einer Milchglastür stehen. »Ich habe einen Zwillingsbruder, und glaubt mir, ihr wollt das Zimmer nicht mit einem siebzehnjährigen Jungen teilen. Das sind Schweine.«

				»Dein Bruder …«, setze ich an, doch Vanessa hat gleichzeitig angefangen zu sprechen. »Moment, wir brauchen einen Schlüssel.« Sie jongliert mit ihren Sachen, damit sie die Karte aus ihrer Gesäßtasche ziehen kann. Dann schließt sie auf und wir gehen hinein. Der Flur zieht sich über die gesamte Länge des Gebäudes, und auf beiden Seiten befinden sich Türen. 

				»Zimmer 307«, murmelt Julia und lässt im Vorbeigehen den Blick über die Zimmernummern wandern. Viele Türen stehen offen, und man hört Mädchen darüber diskutieren, wer wo schläft und welche Schrankseite sie wollen.

				»Da ist es – 307!« Ich sehe es als Erste. Das Zimmer liegt ungefähr in der Mitte des Flurs auf der rechten Seite.  

				Vanessa hat immer noch ihren Kartenschlüssel in der Hand. Auch die Zimmertür lässt sich damit öffnen. 

				Das Kartenschloss ist das einzig Moderne hier. Ansonsten ist das ein typisches nüchternes Wohnheimzimmer, in dem sich wahrscheinlich seit dreißig Jahren nichts verändert hat: weiße Wände, Stockbetten, zerkratzte Holzschreibtische und Kommoden. An den Fenstern sind einfache Plastikrollos angebracht.

				»Sieht so aus, als wären wir zu viert«, bemerkt Julia, da zwei Doppelstockbetten und vier Kommoden in dem Zimmer stehen.

				»Gut möglich, dass die Zimmer nur während dem Semester voll belegt sind und dass es während den Sommerkursen anders ist«, meine ich.

				»Aber drei sind wir auf jeden Fall – jemand hat schon seine Sachen hier abgeladen.« Auf einem der unteren Betten liegt eine Reisetasche und daneben steht ein riesiger Rollkoffer, der schon offen ist. Eine Jeans hängt heraus und neben dem Bett liegt eine mit Strasssteinen besetzte hochhackige Sandale. Auf dem Label steht Prada.

				Was sonst.

				Julia und Vanessa diskutieren darüber, welches Bett sie nehmen sollen.

				Julia verzieht unschlüssig ihren hübschen Mund. »Wenn ich in einem Stockbett oben schlafen muss, bekomme ich Panik. Als ich noch klein war, ist der Freund meines Bruders von oben heruntergefallen und hat sich den Arm gebrochen. Daran muss ich seitdem immer denken.« 

				»Dann nimm das andere unten«, rät Vanessa. »Ich schlafe sowieso lieber oben. Wenn das ganze Ding zusammenbricht, hat nicht diejenige oben ein Problem, denk ich mir, sondern das Mädchen unten.«

				»Oh mein Gott, das hättest du nicht sagen dürfen. Jetzt denke ich immer nur daran.«

				»Soll ich über dem anderen Mädchen schlafen, falls wir keine vierte Mitbewohnerin haben?«

				»Das überlasse ich dir«, antwortet Julia, aber sie sagt nicht: Nein, bitte nicht. Es macht mehr Spaß, wenn wir das Stockbett teilen, wie ich es getan hätte.

				Langsam fällt mir wieder ein, wie Julia früher war.

				»Das andere ist sowieso näher beim Fenster«, erwidert Vanessa diplomatisch. »Ich mach’ jetzt mein Bett, falls wir nachher nicht mehr viel Zeit haben.« Sie klettert halb die Leiter hinauf und faltet das Bettzeug auseinander, das in einem Stapel auf der Matratze liegt.

				Julia nimmt das Häufchen zusammengefaltete Bettwäsche auf ihrem Bett und legt es auf eine der Kommoden. »Lacht nicht, Leute, aber ich hab mein eigenes Bettzeug von zu Hause mitgebracht.« Sie kniet sich vor ihren nagelneu aussehenden Rollkoffer, öffnet den Reißverschluss, wühlt darin herum und zieht schließlich einen Packen ordentlich gefaltete schneeweiße Bettwäsche heraus. Lavendelduft weht zu mir herüber, als sie sich aufrichtet.

				»Das war clever«, bemerkt Vanessa. Sie hängt über der Leiter und versucht das Laken unter die Matratze zu stopfen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. »Warum hab ich daran nicht gedacht?«

				»Ich hab’s auf die harte Tour gelernt. Letztes Jahr hab ich Sprachferien gemacht, und das Bettzeug dort war so rau, dass ich dachte, ich schlafe auf Sandpapier. Ich war noch Monate danach überall ganz rot.«

				Vanessa wirft ihr einen belustigten Blick über die Schulter zu. »Du bist ja wie die Prinzessin auf der Erbse.«

				Julia klimpert mit den Wimpern. »Ja, ich bin sehr empfindlich. Aber, hey, Franny, woran denkst du bei der Prinzessin auf der Erbse?«

				»Natürlich an Es war einmal eine Matratze.«

				»Genau. Wir haben in der Middleschool beide eine Hauptrolle darin gespielt«, erklärt sie Vanessa.

				»Und hatten eine Menge Spaß dabei«, ergänze ich.

				Und daran erinnere ich mich, wenn ich an den gemeinsamen Auftritt mit Julia Braverman denke:

				Das Positive: Sie schien sich echt zu freuen, dass wir gute Rollen in dem Schul-Musical bekommen hatten, und war während der Proben gern mit mir zusammen. Auch wenn ihre Eltern stinkreich waren – alle wussten das, schon damals in der Middleschool – und auch wenn sie teure Klamotten trug und die Ferien in Belize und Thailand verbrachte, war sie nicht eingebildet. Wir waren von unterschiedlichen Grundschulen gekommen und hatten einen unterschiedlichen Freundeskreis, wo es kaum Berührungspunkte gab, aber wir kamen trotzdem gut miteinander klar.

				Das Negative: Julia hat sich, soweit ich mich erinnere, kein einziges Mal nach mir oder meiner Familie erkundigt. Während der Proben hörte ich jede Menge über ihr Leben. So wusste ich zum Beispiel, dass sie vor jeder Aufführung so nervös war, dass sie Durchfall bekam (das ist nicht unbedingt das, woran man sich bei jemandem, den man fast vier Jahre lang nicht gesehen hat, erinnern will, aber irgendwie kann ich dieses kleine Detail wohl nicht vergessen), und ich wusste, dass sie in Steven Segelman verknallt war, obwohl es ziemlich offensichtlich war, dass er nur Augen für Rachel Goldman hatte. Aber Julia hat sich nie die Mühe gemacht, irgendetwas Persönliches über mich zu erfahren.

				Das Nervige: Sie steckte ständig in irgendeiner emotionalen Krise, suchte ständig Halt bei mir und jammerte, wie voller Angst/müde/überfordert/verunsichert/unglücklich sie sei, obwohl sie (soweit ich das beurteilen konnte) ein ziemlich angenehmes Leben führte. Ich ertrug es, da ich von den anderen Mitwirkenden keine wirklich gut kannte – meine Freundinnen waren meist Sportlerinnen und hatten mit Schauspielerei nichts am Hut – und weil sie sich immer zu freuen schien, wenn sie mich sah.

				Wenn ich es mir recht überlege, ist es jetzt nicht viel anders. Sobald man von zu Hause weg ist, freut man sich über jedes vertraute Gesicht.

				Jedes vertraute Gesicht, solange es nicht das deiner nervigen Tante ist, meine ich.

				»Du, Julia«, sage ich in einem beiläufigen Tonfall, während ich mich recke und Vanessas Laken an meinem Ende des Bettes glatt ziehe, »was macht eigentlich dein Bruder?«

				Sie zieht etwas Großes, Weißes aus ihrer Tasche – ah, ein Kissen – und schüttelt es ein wenig auf. »Alex?«, fragt sie geistesabwesend. »Dem geht’s gut, nehme ich an. So wie immer. Er ist übrigens auch hier.«

				Ich drehe mich zu ihr um. »Im Ernst?«

				»Mmhm. Zimmer 203.«

				»Ich hab ihn draußen getroffen«, wirft Vanessa ein. Sie steigt von der Leiter und begutachtet ihr Werk, reckt sich und streicht eine Falte glatt. »Er ist richtig süß.«

				»In der Middleschool war ich total verknallt in ihn«, erzähle ich leichthin und habe sofort das Gefühl, als würde ich mein zwölfjähriges Ich verraten. Damals hätte ich nicht von »verknallt« gesprochen. Ich war bis über beide Ohren und absolut unsterblich verliebt in Alex Braverman.

				»Oh Gott, das waren doch alle. Und es ist immer noch so.« Julia legt das Kissen ans Kopfende ihres Bettes. »Wenigstens hast du nie versucht, dir eine Einladung zu uns nach Hause zu organisieren, nur um ihn zu treffen. Erinnerst du dich noch an Cara Sackeroff?«

				»Die mit dem Glitzerlidschatten?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Das war die andere Cara. Meatloaf.«

				»Cara Meatloaf?«, wiederholt Vanessa ungläubig. 

				»Das war ihr Spitzname. Ich glaube, eigentlich hieß sie Meeloff. Oder so ähnlich.«

				Ich nicke, obwohl ich mich nicht an den Spitznamen erinnere. So muss Cara in Julias Clique geheißen haben, in meiner Clique nannten wir sie nicht so.

				»Jedenfalls hat sie mich gefragt, ob wir nicht dieses Englisch-Projekt zusammen machen könnten. Dann meinte sie, dass wir es aber bei mir zu Hause machen müssten, weil ihre kleine Schwester eine totale Nervensäge sei. Mir war das recht so, aber dann ist sie die ganze Zeit hinter Alex hergedackelt. Sie ist sogar in sein Zimmer gegangen, nachdem er sich dorthin geflüchtet und die Tür hinter sich zugemacht hatte, damit er sie endlich loswird. Ich durfte sie nie mehr einladen. Hätt’ ich sowieso nicht gewollt.«

				»Er war echt nett zu mir«, sage ich. »Er hat mir sogar mal eine Blume geschenkt.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Nach der Aufführung. Deine Eltern hatten dir einen Blumenstrauß gebracht, und ich stand neben dir, und meine Eltern waren an dem Abend nicht da – sie hatten sich gerade getrennt, und alles war noch ganz frisch, und sie konnten sich nicht einigen, wer wann kommt –, jedenfalls muss ich wohl ziemlich verloren ausgesehen haben. Da hat Alex eine Blume aus deinem Strauß gezogen und sie mir geschenkt.«

				»Das ist ja süß«, sagt Vanessa.

				»Die Ehre gebührt eigentlich mir«, meint Julia. »Schließlich war es meine Blume, die er gestohlen hat. Dafür werd’ ich ihn zusammenscheißen.«

				»Bitte nicht!«

				Sie lacht über meine Besorgnis. »War doch nur Spaß. Es freut mich, dass er es getan hat.« Sie blickt auf. »Was ist das für ein Geräusch?«

				»Wahrscheinlich die Mensaglocke«, antwortet Vanessa. »Kommt, gehen wir zum Mittagessen.«

				»Ich will mir nur noch andere Schuhe anziehen.« Als Julia aus ihren Turnschuhen schlüpft und ein Paar Flipflops anzieht, schaut sie mich an. »Oh, warte mal … darfst du überhaupt dort essen?«

				»Ja, ich habe eine Essenskarte.« Als wir die Treppe hinunter und aus dem Haus gehen, bin ich zum ersten Mal, seit meine Mom mich gezwungen hat hierherzukommen, optimistisch, was diesen Sommer betrifft. Ich habe schon Leute getroffen, mit denen ich meine Freizeit verbringen kann, aber was noch wichtiger ist …

				Alex Braveman ist hier. Und ich werde ihn sehen.

				Als wir über den Hof gehen, ziehe ich das Gummiband aus meinen Haaren und schüttele den Kopf, damit sie mir locker um das Gesicht fallen. Dann fahre ich mit den Fingern durch die Wellen.

				Alex Braveman ist hier. Und ich werde ihm gleich begegnen. Meine Haare müssen gut aussehen.

			

		

	
		
			
				

				Dritte Szene

				Ich folge Julia und Vanessa in die Mensa. An einem Ende des großen Raums befindet sich ein lang gestrecktes, geschwungenes Büfett und in der Mitte ist die Salat-Bar. Etwa ein Dutzend große runde Tische nehmen die übrige Fläche ein.

				Wir stellen uns zusammen am Büfett an. Ich hole mir ein Stück Pizza und einen Brownie, Vanessa nimmt sich ein Stück Pizza und ein Schälchen Vanillepudding, und Julia nimmt erst mal gar nichts. Erst an der Salat-Bar füllt sie ihren Teller mit Kopfsalat und gießt Balsamicoessig darüber.

				Wir holen uns noch was zu trinken und schauen uns dann nach einem freien Platz um. »Mir nach.« Julia geht voraus zu einem Tisch.

				Sie stellt ihr Tablett vor einem leeren Stuhl neben einem extrem gut aussehenden Typen ab und fragt ihn: »Erinnerst du dich an Franny? Sie ist mit uns in die Middleschool gegangen.«

				Er lächelt mich an. »Hi, Franny, schön, dich wiederzusehen.«

				»Hey, Alex.« Selbst wenn ich ihn nicht wiedererkannt hätte – aber das habe ich –, wäre ich ziemlich schnell dahintergekommen, dass er Julias Bruder ist. Sie haben die gleiche gerade Nase, die gleichen unwahrscheinlich blauen Augen, die gleichen dichten dunklen Haare. Sie sind beide gelungene Exemplare ihrer Spezies, ein überzeugendes Argument für Gentechnologie.

				Julia lässt sich auf den freien Stuhl neben ihm fallen. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich bin echt erleichtert, dass ich hier schon jemanden kenne. Ich bin gestern den ganzen Tag fast ausgeflippt, weil ich Angst vor den vielen Fremden hatte«, erzählt sie mir und Vanessa.

				»Stimmt«, bestätigt Alex. »Aber sie flippt leicht aus.«

				»Stimmt auch. Alex, das ist übrigens Vanessa. Sie ist meine Mitbewohnerin und kommt aus New York und ist um Längen cooler, als wir es sind.«

				»Um Längen cooler, als ihr je sein werdet!«, meint Vanessa lachend. Wir setzen uns an den Tisch. »Und wer bist du?«, fragt sie den schmächtigen Jungen mit den braunen Augen, der auf der gegenüberliegenden Seite von Alex sitzt.

				»Lawrence.« Er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Du kommst mir bekannt vor.«

				»Wahrscheinlich weil ich dich vor einer halben Stunde am Eingang zum Wohnheim fast über den Haufen gerannt hätte«, erwidere ich.

				»Ach ja, richtig. Genau. War meine Schuld.«

				»Nö, meine.« Wir grinsen uns an.

				»Du warst Lady Larken!«, ruft Alex unvermittelt.

				»War ich das?«, fragt Lawrence in gespielter Überraschung.

				»Nein, ich war Lady Larken«, melde ich mich. »In Es war einmal eine Matratze.«

				»Ich erinnere mich noch gut an dich«, sagt Alex.

				»Du hast vorhin schon so getan, als hättest du mich wiedererkannt.«

				»Ich wusste, dass ich dich schon mal gesehen hatte, aber eben erst hat es klick gemacht. Du warst Lady Larken und hast ein weites bauschiges Kleid angehabt. Und ein paar Lieder gesungen. Du hast eine super Stimme.«

				»Danke, aber ich hab nicht selbst gesungen – ich bin nur gut im So-tun-als-ob.«

				»Und wir waren zusammen in einem Kurs, stimmt’s?«

				»Chemie.«

				»Miss Adanasio.«

				»Die allerdings nach einem Dreivierteljahr verschwunden ist, weißt du noch? Und dann haben sie diesen anderen Typen für sie eingestellt.«

				»Oh, richtig«, sagt er. »Den Typen, der nie geduscht hat.«

				»Ob wir in den Stücken hier wohl auch singen?«, überlegt Vanessa laut. »Ich weiß natürlich, dass es nicht unbedingt ein Musiktheater ist, aber irgendwas wird doch immer gesungen, oder?«

				Die anderen diskutieren die Frage, doch ich beteilige mich nicht daran. Stattdessen greife ich ohne großen Appetit nach meinem Stück Pizza. Beim Anblick von Alex Braverman ist mir der Appetit vergangen. Mägen sind nun mal so. Da ist nicht Platz für beides – für Schmetterlinge und für Essen, das verdaut werden muss.

				Ein Junge und ein Mädchen kommen an unseren Tisch. Sie kennen sich offensichtlich, denn sie haben sich untergehakt. »Ist hier noch frei?«, fragt das Mädchen.

				Alle am Tisch nicken enthusiastisch, nicht nur aus lauter Freundlichkeit, sondern auch weil die beiden Neuankömmlinge einfach unverschämt gut aussehen. Als sie sich setzen und sich vorstellen – Isabella Zevallos, Harry Cartwright –, starren wir anderen sie unverhohlen an.

				Harry hat graugrüne Augen und dichte dunkelblonde Haare. Wenn sie ihm in die Augen fallen, streicht er sie jedes Mal ungeduldig zurück, und sie fallen ihm ständig in die Augen, weil sie, wenn ihr mich fragt, extra so geschnitten sind. Seine Gesichtszüge sind nicht perfekt – seine Nase ist ein kleines bisschen krumm, so als hätte er sie sich schon einmal gebrochen, seine Augen stehen fast zu weit auseinander, und er hat so volle Lippen, dass sie beinahe feminin wirken – aber irgendwie passt doch alles zusammen. Als unsere Blicke sich zufällig irgendwann treffen, schaue ich schnell weg. Es ist mir peinlich, dabei ertappt zu werden, wie ich ihn so unverfroren anschaue. Doch dann merke ich, dass die anderen Mädchen am Tisch ganz genau dasselbe tun, mit Ausnahme von Isabella, die uns amüsiert beobachtet. Kurz darauf beugt sie sich zu Harry und flüstert ihm etwas ins Ohr. 

				Sie sind also auf jeden Fall ein Paar.

				Kein Wunder. Sie sind füreinander geschaffen. Isabella ist so schön, dass sie, wenn sie auch nur einigermaßen schauspielern kann, eines Tages sicher ein Star wird. Dieses Mädchen sieht einfach fantastisch aus, allerdings nicht auf die Art fantastisch wie das hübscheste Mädchen an unserer Schule (lange blonde Haare, lange blonde Beine, lange blonde Persönlichkeit). Nein, Isabella wirkt viel erwachsener als wir anderen. Sie hat aparte hohe Wangenknochen und leicht schräg stehende Augen, die uns alle unter langen dichten Wimpern hervor mustern. Auch ihre Frisur ist erwachsen. Die Haare sind am Hinterkopf zu einem festen Knoten gedreht und festgesteckt. Damit sieht sie aus wie die Filmschauspielerinnen früher. Sie trägt ein seidiges weißes Tanktop über einer engen Jeans, hat ebenmäßige Schultern und dünne Arme und wirkt sehr elegant.

				Nach der allgemeinen Vorstellungsrunde reißen sie und Harry selbstbewusst das Gespräch an sich.

				»Ihr glaubt ja gar nicht, was für eine Reise wir heute schon hinter uns haben!«, beginnt Isabella. Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, reckt sich genüsslich und zeigt den makellosen Hals. »Zuerst mit dem Flugzeug …«

				»Nein«, berichtigt Harry, »zuerst mit dem Wagen zum Flugplatz.«

				»Ach ja, richtig, dann mit dem Flugzeug, dann mit der Straßenbahn zum Shuttle-Bus, mit dem Bus zum Campus-Van, dann zu Fuß vom Wohnheim …«

				»Das Einzige, mit dem wir heute nicht unterwegs waren, ist eine Pferdekutsche.«

				»Oder ein Kamel.«

				»Keine schlechte Idee. Ich sollte mir ein Kamel zulegen – auf den Straßen von L.A. käme es schneller voran als ein Auto. Außerdem könnte ich es Knubbel nennen.«

				»Knubbel wäre ein super Name für ein Kamel«, bestätigt sie.

				Julia beugt sich vor. »Ihr kommt aus L.A.? Alle beide?«

				Harry lächelt sie an. Es ist ein charmantes Lächeln, aber die blitzenden grünen Augen und die wahnsinnig süßen Grübchen darunter sind fast schon zu viel des Guten. »Ja. Sogar aus demselben Stadtteil von L.A. – aus Brentwood.«

				»Dann kennt ihr euch also schon länger?« Julias Blick huscht hin und her, sie checkt die Situation. Ich weiß noch gut, wie es war, als sie sich in Steve Segelman verknallt hat, und sehe vom Typ her eine gewisse Ähnlichkeit zwischen S2 und Harry. Beide sehen super gut aus. Steven hatte allerdings kein Hirn. Ich frage mich, wie das bei Harry ist.

				»Wir sind schon seit der neunten Klasse beste Freunde.«

				Die besten Freunde? Wirklich? Das würde bedeuten, dass sie kein Paar sind … Oh, Moment mal: Ein wahnsinnig gut aussehender Typ, dessen bester Freund ein Mädchen ist. Das kann ja nur heißen …

				Dann ist er also schwul. Sorry, Julia. Und jetzt fällt mir auf, dass Lawrence Harry ebenfalls anstarrt.

				Offenbar bin ich gut beraten, erst mal jeden Kerl hier für schwul zu halten bis zum Beweis des Gegenteils.

				»Nicht schon Anfang der Neunten«, widerspricht Isabella. »Es war während Music Man, und du warst damals mit dieser – wie hieß die gleich wieder? –, dieses Mädchen mit den riesigen …« Sie formt mit den Finger zwei Rundungen.

				»Ohren?«, fragt er verschmitzt.

				Sie lacht. »Das auch. Jedenfalls hat sie mich gehasst, seit Jackson Trent mich in der siebten Klasse geküsst hat. Und jedes Mal wenn ich mit dir reden wollte, hat sie sich zwischen uns gedrängt und mich mit ihren riesigen …«

				»Ohren.«

				»Das auch … Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht willkommen bin. Erst als du mit ihr Schluss gemacht hast …«

				Er zieht eine Grimasse. »Das war vielleicht was. Geheule und Geschrei und Gebettel …«

				»Ja, es hat dir wirklich was ausgemacht, oder? Aber wenigstens durfte ich endlich mit dir reden und da sind wir dann Freunde geworden. Und danach hast du besser aufgepasst und bist nur noch mit Mädchen gegangen, die nicht so geklammert haben.«

				Mädchen. Okay, also doch nicht schwul. Aber warum sind sie dann kein Paar?

				Ich geb’s auf. Früher oder später werden wir alles voneinander wissen. Ich muss mir nicht schon in der ersten Stunde alles zusammenreimen.

				»Hast du auch bei Music Man mitgespielt?«, fragt Julia Harry.

				»Natürlich«, antwortet Julia für ihn. »Er war Harold Hill. Harry bekommt immer die Hauptrolle.«

				»Als Junge ist man im Vorteil«, meint er. »Es bewerben sich immer mehr Mädchen als Jungs für eine Rolle. Als Junge muss man nicht mal besonders begabt sein, nur bereit, sich zum Affen zu machen.« Er schaut Lawrence und Alex an. »Stimmt’s?«

				»Ich nehme Sprechunterricht«, antwortet Lawrence ernsthaft, »und Schauspiel- und Tanzunterricht.«

				Harry zuckt vergnügt mit den Schultern. »Es schadet natürlich nicht, wenn man hart arbeitet und Talent hat. Ich sage nur, es muss nicht sein. Schau dich doch um. Die Mädchen sind hier in der Überzahl.« Er beschreibt einen weiten Bogen mit der Hand und ich schaue mich um. Er hat recht. Auf einen Jungen kommen wahrscheinlich vier Mädchen. »Wir Männer brauchen einfach nur anzutanzen.«

				»Wessen Handy ist das?«, fragt Isabella, da das unverwechselbare Brummen eines auf Vibration geschalteten Handys zu hören ist. Sie blickt sich am Tisch um. »Hat es nicht geheißen, wir dürfen unser Telefon nur abends im Zimmer benutzen?«

				»Das ist meins.« Ich ziehe es aus der Tasche und lese: Die Mittagspause ist um. Danke, Amelia.

				»Heut’ ist der erste Tag«, meint Alex, »ich glaube nicht, dass sie es jetzt schon so genau nehmen. Aber du solltest es wahrscheinlich trotzdem nicht so offen zeigen, Franny.«

				Ich simse kurz brb zurück – ich bezweifle, dass Amelia weiß, was es bedeutet, aber sie hat ja Zeit, es herauszufinden –, bevor ich das Handy wieder einstecke. »Ist schon in Ordnung. Ich darf meins benutzen.«

				»Warum das?«, will Lawrence wissen. »Bist du was Besonderes?«

				»Das hat meine Mommy schon immer gesagt.« Sie stöhnen alle, und ich füge hinzu: »Aber das ist nicht der Grund. Ich kann’s benutzen, weil ich nicht an dem Programm teilnehme.«

				»Was soll das denn heißen?«, fragt Isabella.

				»Sie macht ein Praktikum bei der Kostümbildnerin«, schaltet Julia sich ein.

				»Es ist eigentlich kein Praktikum.« Ich stehe auf. »Eher ein Job – ich arbeite für die Kostümfrau. Die auch meine Tante ist. Was kein Zufall ist.«

				»Wie ist die Arbeit so?«, fragt Vanessa.

				»Hast du schon von diesen Ausbeuterbetrieben aus dem neunzehnten Jahrhundert gehört, wo es immer unwahrscheinlich heiß war und die Leute unter unmenschlichen Bedingungen von morgens bis abends schuften mussten? So ungefähr musst du es dir vorstellen. Nur mit Folkmusik.«

				»Klingt schlimm«, findet Harry. »Besonders das mit der Folkmusik.«

				»Ja, das Gedudel kann einen fertigmachen. Trotzdem muss ich jetzt gehen.«

				»Aber du kommst doch zum Abendessen wieder hierher?«, fragt Julia.

				»Ich hab’s jedenfalls vor.«

				»Wir halten einen Platz für dich frei, wenn wir als Erste hier sind.«

				»Danke.« Ich bin seltsam berührt.

				»Ach, eine Sache noch.« Harry schaut mich an. »Falls du an meinem Kostüm arbeitest, solltest du schon einmal wissen, dass ich Linksträger bin. Und dass ich auf dieser Seite eine Menge Platz brauche.«

				Ich blicke ihn verständnislos an. Keine Ahnung, wovon er redet. Isabella lacht. Ich schaue Julia an, die genauso verwirrt ist. »Was soll das heißen?« Sie wendet sich an ihren Bruder. »Alex?«

				Der rutscht verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Ich weiß das nur, weil Dads Schneider mich das mal gefragt hat und Dad es mir erklären musste. Es hat etwas damit zu tun, wie die Hose bei einem Mann sitzt …« Er gerät ins Stocken.

				»Wie sie sitzt?«, wiederholt Julia verständnislos.

				Aber Vanessa hat kapiert. »Er meint, auf welche Seite sie ihren Krempel packen, wenn sie die Hose anziehen«, erklärt sie gelassen.

				»Oh.« Ich ziehe die Nase kraus. »Puh. So genau wollte ich es gar nicht wissen, Harry.«

				Er grinst selbstzufrieden. »Ich hatte einfach das Gefühl, dass man das wissen sollte.«

				»In Zukunft ignorierst du solche Gefühle besser. Bis später, Leute.« 

				Im Weggehen höre ich Isabella noch leise fragen: »Moment mal – sie ist wirklich nicht in dem Programm?« Die Antwort verstehe ich nicht mehr.

				Ich verlasse die Mensa und bleibe draußen erst mal stehen, um mich an die schwülheiße Luft zu gewöhnen. Alle anderen sind drinnen. Hier draußen bin nur ich.

				Es ist irgendwie ein blödes Gefühl, so als wäre ich von dem ganzen Spaß ausgeschlossen. Ich weiß, dass das eigentlich nicht so ist. Niemand schließt mich aus. Niemand behandelt mich wie eine Außenseiterin. Im Grunde waren sie alle echt nett zu mir. Trotzdem fühlt es sich so an.

				Als ich über den Hof in Richtung Theater gehen will, muss ich zurückspringen, als ein Wagen die geschotterte Zufahrt herunterprescht. Das ist keine öffentliche Straße oder so. Am Eingang steht ein Schild, dass hier nur collegeeigene Autos fahren dürfen. Bei diesem Wagen handelt es sich allerdings um einen kleinen silberfarbenen Porsche Cabrio.

				Er bremst ganz in der Nähe von mir ab. Eine Schotterfontäne spritzt auf und ein Typ steigt auf der Fahrerseite aus. Er hat glatte braune Haare und einen runden Kopf. Im Kinnbereich wirkt er etwas unterentwickelt. Da er eine Sonnenbrille trägt, kann ich seine Augen nicht sehen, aber er scheint im Collegealter zu sein. »Hallo«, grüßt er freundlich. »Wo sind die anderen alle?«

				»Mensa.« Ich weise mit dem Daumen in die entsprechende Richtung.

				Er beugt sich zum Wagenfenster hinunter. »Sie sagt, dass sie alle in der Mensa sind.«

				Auf der Beifahrerseite steigt ein Mädchen aus. Sie sieht etwas jünger aus als er – ungefähr in meinem Alter – und mit ihren honigfarbenen Haaren, den großen braunen Augen und dem herzförmigen Gesicht ist sie ausgesprochen hübsch. Sie trägt eine sehr kurze, abgeschnittene Jeans und ein enges blaues T-Shirt. Der perfekte Körper: klein, kompakt, kurvig. »Deshalb ist es so still hier. Ich hab mich schon gefragt, ob ich mich vielleicht im Datum geirrt habe«, sagt sie zu mir. »Ich war vorher schon mal da, um meine Sachen abzustellen. Dann sind wir zum Essen gegangen. Ich wollte mir noch eine letzte gute Mahlzeit gönnen, bevor ich den ganzen Sommer Mensafraß hinunterwürgen muss.«

				»Eigentlich ist es ganz okay«, sage ich. »Die Pizza schmeckt jedenfalls nicht schlecht.«

				»Echt? Da hab ich so meine Zweifel.« Eine Pause tritt ein.

				»Ich bin Franny«, stelle ich mich vor, um nicht einfach nur so dazustehen.

				»Oh, hi. Ich bin Marie.« 

				Da sie nicht daran denkt, mir den Typen vorzustellen, tut er es mit einem knappen »James Rushport« selbst, bevor er sich wieder an sie wendet. »Dann müssen wir uns jetzt wohl verabschieden.«

				»Sollten wir nicht meine Handtasche aus dem Wagen holen, bevor du wegfährst?«

				»Oh, klar doch.« Er geht schnell um den Wagen herum, hievt eine große gesteppte Ledertasche heraus und gibt sie ihr.

				»Jetzt können wir uns verabschieden.« Sie hält ihm die Wange hin und er drückt einen deftigen Kuss darauf. Das schmatzende Geräusch scheint ihr Schmerzen zu bereiten, denn sie zuckt zusammen.

				Nachdem sie sich wieder erholt hat, sagt sie zu ihm: »Ich geb’ dir Bescheid, wann du mich besuchen kannst. Sie haben hier alle möglichen Regeln, was Besucher und das Verlassen des Campus betrifft, aber ich habe nicht vor, die nächsten sechs Wochen wie eine Gefangene zu leben. Stell dich also darauf ein, dass du bald von mir hörst.«

				»Für dich breche ich jede Regel«, erwidert er mit unbeholfener Galanterie.

				Sie kräuselt die Lippen. »Du wärst ja nicht derjenige, der sie bricht, sondern ich.«

				»Stimmt. Schick mir eine SMS.« Damit steigt er in den Porsche und fährt weiter die abschüssige Auffahrt hinunter – was bedeutet, dass er ein paar Sekunden später wieder an uns vorbeimuss, da die Schotterstraße nur zu einem Wendeplatz führt. Er winkt kurz, als er wieder an uns vorbeidüst.

				»Er ist nett«, stelle ich fest.

				Sie zuckt mit den Schultern. »Mm-hm. Komm, gehen wir rein. Ich will das Begrüßungstreffen nicht verpassen.«

				Ich zeige auf das Theater. »Ich gehe in diese Richtung.«

				»Hat es nicht geheißen, wir sollen uns in der Mensa versammeln?« 

				»Du schon. Alle, die an dem Programm teilnehmen. Ich arbeite in der Kostümschneiderei.«

				»Oh. Super.« Sie wendet den Blick ab, dreht sich zur Mensa um und hält inne. »Hey, könntest du mir, wenn du nicht zu dem Treffen musst, einen Riesengefallen tun und meine Tasche in mein Zimmer bringen?« Sie hält sie mir hin. »Die ist echt schwer. Ich will sie nicht den ganzen Nachmittag mit mir herumschleppen, aber ich bin sowieso schon zu spät dran. Es wäre wahnsinnig nett von dir …« 

				»Ich kann da nicht rein«, erkläre ich und bin froh, eine so einfache Ausrede zur Hand zu haben. Ich habe nicht vor, mich von irgendjemandem zur Kammerzofe machen zu lassen. »Kein Schlüssel. Sorry.«

				»Ich kann dir meinen geben und du bringst ihn mir gleich wieder.« Pause. Ich gehe nicht auf das Angebot ein. Sie hängt sich die Tasche über den Arm. »Dann verspäte ich mich wohl noch mehr als sowieso schon.«

				»Sorry«, wiederhole ich. »Ciao.«

				»Da bist du ja endlich«, begrüßt mich Tante Amelia, als ich ihr Atelier betrete. Den Schwitzkasten. 

				»Ich habe ein paar Leute getroffen.«

				»Waren sie nett?«

				»Ein paar schon«, antworte ich, und aus irgendeinem Grund sehe ich dabei Alex’ blaue Augen und sein leises Lächeln vor mir. 

				Ein paar Stunden später habe ich das Gefühl, ich halluziniere – die Hitze muss mir zugesetzt haben –, denn der Typ steht plötzlich höchstpersönlich in der Tür und versucht mit einem fröhlich unsicheren »Äh … hallo?« auf sich aufmerksam zu machen. 

				Bevor ich die Tatsache verarbeiten kann, dass er womöglich wirklich da steht, schaut Amelia auf und fragt kühl: »Wie können wir dir helfen?«

				»Entschuldigen Sie die Störung, aber Ted – unser Regisseur – lässt fragen, ob wir uns für den Rest des Nachmittags vielleicht ein paar Hüte ausleihen könnten. Hi, Franny.«

				»Dann habt ihr euch also schon kennengelernt«, stellt Amelia mit einem vielsagenden Lächeln fest.

				Ich stehe auf. »Wir sind in dieselbe Schule gegangen. Wenn du willst, zeige ich ihm, wo die Hüte sind«, biete ich ihr an und hoffe, dass ich nicht übereifrig klinge.

				Sie hat sich schon wieder über ihre Maschine gebeugt, um sie herum bauschen sich Berge von Stoff, und so nickt sie nur abwesend. »Gib ihm nichts, das neu oder teuer aussieht. Nicht, wenn sie damit nur herumblödeln.«

				»Wir spielen Improvisationstheater«, antwortet Alex.

				»Nichts Neues oder Teures«, wiederholt sie. »Und ich will sie vor dem Abendessen wieder hier sehen, sauber abgebürstet. Der Schlüssel liegt in der obersten Schreibtischschublade, Franny.«

				Ich hole den Schlüssel und gehe vor Alex den Flur hinunter zum Hinterausgang des Theaters, dann nach draußen und am Gebäude entlang zu dem separaten Eingang, der zum Lager im Untergeschoss führt. Ich schließe die Tür auf und wir gehen die schmale Treppe hinunter. Der Schalter, den ich auf dem Weg nach unten anknipse, ist nur mit einer einzelnen Glühbirne an der Decke verbunden, doch unten schalte ich die helle Raumbeleuchtung ein, und wir bleiben stehen und lassen den Blick über die vielen Reihen von Regalen und Kleiderständern wandern.

				Alex pfeift leise durch die Zähne. »Wow. Beeindruckend.«

				»Finde ich auch. Ich würde mich gern ein bisschen umschauen. Oder hast du es eilig?«

				»Nö. Deine Tante hatte recht – wir blödeln da oben tatsächlich nur rum.«

				»Was hältst du bis jetzt von dem Programm?«, frage ich, als wir wieder weitergehen.

				»Die ersten beiden Stunden waren super«, antwortet er und lacht. »Drei Minuten waren vielleicht ein bisschen langweilig, aber ich hab’s überstanden.«

				»Sorry. Blöde Frage.«

				»Nein, gar nicht blöd. Ich wollte dich nur aufziehen.« Und er lächelt sein nettes Lächeln, und meine kurzzeitige Verlegenheit ist wie weggeblasen.

				»Kann ich dir meine Lieblingskostüme zeigen?«, frage ich. »Die aus der Restaurationszeit? Die sind der Wahnsinn.« 

				»Absolut.«

				Als wir durch die schmalen Gänge zwischen den beschrifteten Kleiderständern hindurchgehen, streiche ich leicht mit der Hand über die durchsichtigen Schutzhüllen. »Wie kommt es, dass ihr diesen Sommer hier gelandet seid, du und deine Schwester?«

				»Zum Teil aufgrund gleicher Interessen und zum Teil über Vetternwirtschaft. Mein Onkel ist der Leiter des Programms.« Er schaut mich von der Seite an. »Bin ich jetzt in deiner Achtung gesunken, weil ich Beziehungen habe spielen lassen, um reinzukommen?«

				»Hey, ich bin nur hier wegen meiner Tante. Vetternwirtschaft ist doch alles. Aber hast du mit der Schauspielerei echt was am Hut?«

				»Ich denke schon. In unserer Schulaufführung von Anatevka hab ich letzten Herbst den Tevje gespielt.«

				»Das ist eine irre große Rolle!« Meine Bewunderung ist echt. In der Middleschool hat er nicht einmal beim Casting mitgemacht. Ich hatte keine Ahnung, dass er eine Hauptrolle übernehmen könnte.

				Er winkt ab. »Ich hatte Glück. Ich bin nur zum Casting gegangen, weil Julia mich dazu gedrängt hat und ich in diesem Schuljahr keinen Sport gemacht habe.«

				»Aber du wolltest schon an dem Theater-Workshop hier teilnehmen, oder?«

				»›Wollen‹ ist leicht übertrieben. Meine Eltern haben mich dazu überredet. Sie glauben, dass ein Sommer in Mansfield meine Chancen, an einem guten College angenommen zu werden, verbessert. Ich spiele Baseball, den Punkt hab ich schon mal … aber das machen tausend andere auch. Und nachdem ich die Rolle in Anatevka bekommen hatte, sind sie auf die Idee gekommen, dass die Kombination von Sport und Theater mich etwas aus der Masse herausheben könnte. In letzter Zeit denken sie nur noch an das Eine – wie sie mich in ein College kriegen.«

				»Wem sagst du das. Meine Mom hat doch tatsächlich ein Übungsbuch für den Test zur College-Zulassung in meinen Koffer geschmuggelt.« Ich grinse. »Nicht dass ich was dagegen hätte – ich kann es wunderbar als Unterlage für mein MacBook gebrauchen.«

				Er nickt. »Ich wünschte, meine Mom oder mein Dad würden nur ein Mal sagen: ›Egal, wie das mit dem College ausgeht – wir glauben an dich, wir wissen, dass was aus dir wird.‹ Aber das machen sie nicht. Sie behaupten immer nur: ›Deine Schulbildung bestimmt, wie der Rest deines Lebens verläuft.‹ Ach ja, und manchmal kommt dann gleich danach noch: ›Aber hey, wir wollen nicht, dass du dich zu sehr unter Druck fühlst.‹«

				»Genau. Und damit ist dann alles in Ordnung.«

				»Natürlich … Das Verrückte ist, dass meine Mutter das College nach einem halben Jahr geschmissen hat, und mein Dad ist auf die staatliche Hochschule in Indiana gegangen. Darum denken sie, dass ich es im Leben nur zu was bringen kann, wenn ich in eine der acht Elite-Unis komme …« Er schüttelt den Kopf.

				»Ich weiß. Meine Mom war nämlich auf einem dieser Eliteschuppen, auf dem Pennsylvania College – und jetzt muss sie zusehen, dass sie als Lehrerin an der Middleschool über die Runden kommt. Man sollte also meinen, sie weiß, dass ein gutes College nicht alle Probleme löst. Aber sie ist genauso schlimm wie deine Eltern. Es ist wie eine Art elterliche Massenhysterie oder so.« Ich bleibe vor dem Kleiderständer, den ich gesucht habe, stehen. »Hier – das sind die Kostüme aus der Restaurationszeit. Cool, oder? Schau dir das mal an.« Ich ziehe ein kunstvoll gerüschtes Männerhemd mit der passenden gebauschten Hose und einem langen, gestreiften Überzieher heraus.

				»Wow. Der Wahnsinn. Weißt du, für welches Stück sie das gebraucht haben?«

				»Es steht überall dabei.« Ich ziehe den Zettel aus dem Kragen und lese. »Tartuffe im Jahr 2002 und Die Unschuld vom Lande 2009.«

				»Ob wir bei der Aufführung auch so etwas tragen?«

				»Es würde dir gut stehen.« Ich halte ihm die Teile an. »Der Überzieher betont die Streifen in deinen Augen.« Ich hänge es zurück. »Weißt du schon, in welchem Stück du mitspielst?«

				»Noch nicht. Bist du zu den Aufführungen noch hier?«

				»Ich hoffe es. Amelia wird mich zum Knöpfeannähen und Säumeheften bis zur letzten Minute brauchen, meinst du nicht auch?«

				»Auf jeden Fall. Wir finden schon einen Grund, warum du hierbleiben musst.«

				Ich konzentriere mich darauf, die Plastikhülle über dem Kostüm zurechtzuzupfen, damit er nicht sieht, wie sehr ich mich über das Wir freue. »Komm mit, ich zeig dir jetzt die Hüte.«

				An dieser Stelle erscheint es mir wichtig zu erwähnen, dass ich seit Beginn meiner Highschool-Zeit zwei ernst zu nehmende Freunde hatte.

				Der erste war Samuel Ellerstein. Er war süß und witzig, und wenn ich mit ihm zusammen war, hatte ich auch das Gefühl, süß und witzig zu sein. Er lachte über meine Scherze und er lachte über seine Scherze und er lachte über jede noch so kleine Absurdität des Lebens. Er lachte sogar, als ich ihn mit Janet Rollins im Arm zufällig im Kino sah, und zwar an dem Tag, an dem er, wie er mir erzählt hatte, mit seiner Großmutter zu Abend essen musste. Es gefiel mir, dass er so unbeschwert war und nichts ernst nahm, bis ich begriff, dass nichts auch mich einschloss, seine Freundin. Da haben wir uns getrennt. Es tat nicht allzu weh. Er lachte und ich zuckte mit den Schultern. 

				Tyler Gustafson hat mir schon eher das Herz gebrochen. Ich habe keinen dauerhaften Schaden davongetragen, aber meine Tränen haben ein paar Kissenbezüge durchweicht, bevor ich über ihn hinweg war.

				Das Problem bei Tyler war, dass er im Vergleich mit Samuel perfekt war. Er nahm alles ernst, meine ich. Er war einer der leidenschaftlichsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Wenn wir über die Erderwärmung sprachen oder über die (falsche) Richtung, in die sich unser Land entwickelt, leuchteten seine Augen vor Inbrunst. Er glühte förmlich, wenn wir über Politik oder über ein gutes Buch diskutierten. Wenn man ihm die Hand auf den Arm legte, konnte man die Energie spüren, ich schwör’s. Eine Zeit lang war es herrlich zu spüren, dass diese Leidenschaft auch auf mich gerichtet war.

				Aber es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass auf der Liste der Dinge, die Tyler viel bedeuteten – eine Liste, auf der die Weltpolitik genauso stand wie sein nächster Test in Geschichte, sein Notendurchschnitt und die tägliche Nachrichtensatire –, Freundin Franny Pearson keineswegs unter den oberen Zehn rangierte. Selbst der Öko-Klub unserer Schule kam noch vor mir. Ich konnte neben ihm sitzen und ihn bewundern – im Stillen, denn er musste sich konzentrieren –, während er lernte und zehn Millionen Umwelt- und Politik-Blogs verfolgte und zu einigen auch selbst Kommentare schrieb. Doch wenn ich mehr von ihm wollte, musste ich warten, bis ich an die Reihe kam.

				Ich kam nicht oft an die Reihe.

				Mein Pech, dass ich am Tag vor seinem Englisch-Examen Geburtstag hatte. Ich wusste, dass er nicht mit mir feiern und sich mit Lernstress entschuldigen würde. Nicht vorhergesehen habe ich, wie zutiefst unglücklich er darüber war, dass ich mir den Wagen meiner Mutter auslieh und zu ihm nach Hause fuhr, um einfach nur Hallo zu sagen. An meinem Geburtstag.

				»Oh nein«, entfuhr es ihm, als er die Tür öffnete. Er bat mich nicht herein, stand nur da und schüttelte den Kopf. »Oh nein. Du bist echt super, Franny, aber keine Beziehung, die ich jetzt habe, ist es wert, dass ich meine Zukunft dafür aufs Spiel setze.«

				Er meinte das wirklich ernst. So ernst, dass es als Wärmeenergie durch seine Hemdsärmel hindurch zu spüren war, als er mich zum Abschied umarmte. 

				Deshalb will ich jetzt einfach nur jemanden, der mich ernst nehmen kann und bereit ist, dem Rest der Welt den Rücken zu kehren, wenn wir allein sind.

				Natürlich habe ich nichts gegen blaue Augen und breite Schultern.

				Sie sind ein netter Bonus.

			

		

	
		
			
				

				Vierte Szene

				Als ich um sechs Uhr an diesem Abend die Mensa betrete, fasst mich jemand am Arm.

				»Gott sei Dank, dass du kommst!«, ruft Julia. »Ich muss unbedingt mit jemandem reden, dem ich vertrauen kann!« Sie schleift mich hinüber in eine ruhige Ecke. »Harry Cartwright! Oh mein Gott! Harry Cartwright!«

				»Das ist der Blonde, der heute Mittag mit an unserem Tisch gesessen hat, richtig?«

				»Als ob er dir nicht aufgefallen wäre!«

				Ich zucke mit den Schultern. Er hat mich nicht sonderlich beeindruckt. Er war kein Alex. Aber natürlich sieht Alex’ Schwester das anders.

				»Wir haben heute Nachmittag ganz lange miteinander geredet«, erzählt sie. »Und er ist der Wahnsinn. Er kennt diese ganzen berühmten Leute – sein Dad ist irgendwie Musikproduzent in L.A. oder so –, aber er ist kein bisschen eingebildet, sondern nur echt witzig. Und findest du nicht auch, dass er total süß ist? Man muss ihn doch nur anschauen.« Sie zeigt auf die andere Seite des Raums. Harry rekelt sich am Wasserspender, und ich meine wirklich rekeln. Er lehnt irgendwie mit der Hüfte am Tresen, während er seinen Becher neu füllt, als wäre er zu cool, um sich aufrecht hinzustellen. Jede Wette, dass er die Pose abends in seinem Zimmer übt.

				Marie, das Mädchen, das ich nach der Mittagspause draußen mit ihrem Freund getroffen hatte, stellt sich neben Harry und schiebt ihn mit dem Ellbogen zur Seite, damit sie ihren eigenen Becher füllen kann. Er drängelt sich ganz bewusst wieder vor sie und sie schubst ihn im Spaß weg, und dann machen sie sich gegenseitig den Platz vor dem Wasserspender streitig, lachen und sagen etwas, was wir nicht verstehen.

				»Oh Gott, das ist ja die«, stöhnt Julia. »Unsere dritte Mitbewohnerin. Sie ist ganz früh gekommen, hat das beste Bett im Zimmer belegt und ist wieder verschwunden. Zu dumm, dass sie zurückgekommen ist. Sie war den ganzen Tag hinter Harry her. Und jetzt schau sie dir an.«

				Von da, wo ich stehe, sieht es so aus, als beruhte das Geplänkel doch auf Gegenseitigkeit. »Sie hat einen Freund«, sage ich.

				»Im Ernst?«

				»Ja. Ich hab ihn getroffen. Wahrscheinlich ist sie nicht wirklich an Harry interessiert.«

				Julia verdreht die Augen. »Klar. Weil noch kein Mädchen ihren Freund betrogen oder sich einen neuen gesucht hat.«

				Ich übergehe die Bemerkung und frage stattdessen: »Habt ihr auch noch eine vierte Mitbewohnerin?«

				»Ja – sie soll Jillian noch was heißen, ist aber bis jetzt noch nicht aufgetaucht.«

				Nachdem wir unsere Tabletts beladen haben, setzen wir uns zu so ziemlich derselben Gruppe an den Tisch, mit der wir auch zu Mittag gegessen haben, plus Marie mit den honigfarbenen Haaren. Sie ist Harry Cartwright gefolgt und sitzt jetzt neben ihm.

				Julia setzt sich schnell auf seine andere Seite und macht sich sofort an ihn ran, flirtet, was das Zeug hält, und zieht ihn gnadenlos auf wegen allem und jedem, einschließlich seines schwarzen T-Shirts und seiner schwarzen Jeans (»Könnte man dich einen Hipster nennen?«), seinen weinroten Converse, seiner Art zu reden, zu essen, zu atmen. Er verdreht die Augen und zieht sie ebenfalls auf, fragt, ob ihre Wimpern auch lang genug sind (sie kommen tatsächlich nah an die eines Transvestiten heran) und warum Mädchen glauben, sie könnten ungestraft von anderer Leute Teller essen (nachdem sie mit einem unschuldigen Lächeln Pommes bei ihm stibitzt hat).

				Ich sitze auf Julias anderer Seite, und sie bezieht mich in die Unterhaltung ein, allerdings nur als Helfershelfer für ihre Flirterei. »Echte Kerle tragen keine weinroten Schuhe, hab ich recht?«, fragt sie mich. Doch bevor ich antworten kann, habe ich schon wieder ihre Schulter im Gesicht, und sie gesteht Harry: »Versteh mich nicht falsch, ich liebe Männer, die sich ihrer Männlichkeit so sicher sind, dass sie den Sommer über an einem Theater-Workshop teilnehmen und weinrote Schuhe tragen und immer noch glauben, dass ihnen sämtliche Mädchen zu Füßen liegen.«

				»Glaube ich das?« Harry wendet sich an seine andere Nebensitzerin. »Marie, du musst mir helfen. Benehme ich mich so, als würde ich erwarten, dass mir sämtliche Mädchen zu Füßen liegen?«

				Marie hatte in ihrem Essen herumgestochert und während ihres Geplänkels wütende Blicke in Julias Richtung geworfen. Als Harry sich ihr zuwendet, steigt ihr Interesse an der Unterhaltung rasch wieder. »Unbedingt. Du bist ein hundertprozentiger Narzisst.«

				»Ach, Marie«, beginnt Julia, als fiele es ihr gerade wieder ein, »Franny hat erzählt, dass sie deinen Freund getroffen hat. Wie ist er so?« 

				Marie schnippt eine Krume vom Tisch. »Es ist bloß ein Bekannter. Der zufällig einen echt coolen Wagen hat und dem es nichts ausmacht, mich darin herumzukutschieren.«

				Harrys Interesse ist geweckt. »Welche Marke?«

				»Porsche.«

				»Nicht schlecht.« Er nickt bedächtig und anerkennend. »Mein nächster Wagen ist auch ein Porsche.«

				»Was für einen fährst du denn jetzt?«, will Marie wissen.

				»Einen Porsche«, antwortet er mit einem geheimnisvollen Lächeln. Ich kann nicht beurteilen, ob es ein Witz sein soll oder nicht. 

				»Jungs und Autos.« Julia wirft den Kopf zurück, sodass ihr die langen dunklen Haare ums Gesicht fliegen. »Warum sind Jungs nur so verrückt nach Autos, was glaubst du, Franny? Hat nicht Freud oder so jemand eine Theorie dazu?« Sie spricht wohl mit mir, aber sie meint gar nicht mich.

				»Freud oder so jemand?«, wiederholt Harry. »Soll ich mich jetzt beeindruckt zeigen von deinem messerscharfen Intellekt, den du hier beweist?«

				»Hört, hört!«, kontert sie. »Das sagt der Typ, der einen Comic mit sich herumträgt. Leugnen hat keinen Zweck, ich hab’s nämlich gesehen.«

				»Das ist eine Graphic Novel. Marie, könntest du unserer Freundin hier den Unterschied zwischen einer Graphic Novel und den Archie-Comics erklären, die sie liest?«

				Marie kichert und stößt ihn mit dem Ellbogen an. »Du bist echt schlimm!«

				Seufzend drehe ich ein paar Spaghetti auf meine Gabel. Ich bevorzuge Unterhaltungen, bei denen ich nicht nur dazu da bin, anderen Leuten beim Flirten zu helfen. Aber Vanessa und Lawrence holen sich gerade beide etwas vom Büfett und deswegen ist im Moment niemand da, mit dem ich reden könnte.

				Eine plötzliche Bewegung mir gegenüber lenkt meine Aufmerksamkeit auf die andere Tischseite. Alex schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Jetzt reicht’s. Ich hol dir einen Keks ganz für dich allein!«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich einen will.« Isabella lacht zu ihm hoch.

				»Das nicht, du starrst nur ständig auf meinen, und ich weiß, wann mir jemand mein Essen klauen will, sobald ich eine Sekunde wegschaue. Es ist leichter für mich, wenn ich dir deinen eigenen hole. Welche Sorte willst du haben?«

				»Das überlasse ich dir. Du kannst ja anscheinend sowieso meine Gedanken lesen.«

				»Nur wenn’s ums Essen geht.«

				»Wirklich nur dann?«, fragt sie verschmitzt. »Bist du sicher?«

				»Ja. Mädchen sind mir ein totales Rätsel.«

				»Wir haben keine Läuse«, sagt sie. »Falls du in dieser speziellen Entwicklungsphase stecken geblieben bist.«

				Er grinst. »Gut zu wissen. Ich werde diese Information speichern, damit ich sie später abrufen kann.« Er blickt in die Runde. »Braucht sonst noch jemand was, wenn ich schon unterwegs bin?«

				Ich stehe ebenfalls auf. »Ich möchte etwas zu trinken, aber ich komme mit.« Wir gehen zusammen durch die Mensa. »Gab’s Probleme, weil du heute Nachmittag mit den Hüten so lang gebraucht hast?«, frage ich.

				»Nö, war okay. Und wie ist es bei dir noch gelaufen?«

				»Super. Ich hab mich nur fünfzehn Mal mit der Nadel gestochen.«

				»Autsch. Arme Franny. Was ich dich fragen wollte – wie kommt’s überhaupt, dass du nähen kannst?«

				»Wie kommt’s, dass du es nicht kannst?«, erwidere ich, und er lacht kurz auf. 

				Er betrachtet die Teller mit dem Nachtisch hinter der Glasscheibe. »Welche Kekssorte soll ich Isabella bringen? Haben Mädchen eine Lieblingssorte?«

				»Wir stimmen nicht darüber ab.«

				»Ich bringe ihr einen von jeder Sorte.« Er lädt Kekse auf einen Teller. Eine der Küchenhilfen beobachtet ihn argwöhnisch, aber er scheint es nicht zu merken. »Kannst du mir noch einen mit Haferflocken holen, Franny?«

				»Klar. Für Isabella tu ich alles.« Er hört mich gar nicht, da er schon wieder auf dem Rückweg ist. Isabella hebt ihr hübsches Gesicht und lächelt ihm dankbar entgegen.

				Irgendwann nach dem Mittagessen hat sie ihren Knoten gelöst. Die Haare fallen ihr jetzt als glänzender Vorhang über die Schultern, dunkel und glatt. Als sie aufschaut, streicht sie sie aus dem Gesicht und man kann die zarten hohen Wangenknochen und das perfekt geformte Kinn erkennen. 

				Ich könnte sie hassen, denke ich.

				Nach dem Essen rennen alle zu irgendeiner wichtigen Versammlung mit den Regisseuren – eigentlich Regiestudenten – ins Theater.

				Ich gehe zurück zu Tante Amelias Wohnung und schaue mit ihr im Fernsehen Realityshows an. Aber nachdem ich mir zwei Stunden lang angehört habe, wie unverschämt und grob die Leute sind, kriege ich fast einen Schreikrampf. »Ich geh’ noch mal rüber zum Campus«, verkünde ich schließlich, stehe auf und recke mich. »Mal sehen, ob ich jemanden treffe.«

				»Okay, aber um zehn bist du wieder da. Ich habe keine Lust, wegen dir länger aufzubleiben.« Dann fügt sie noch hinzu, als wäre es ihr gerade eingefallen: »Außerdem könnte es auch gefährlich sein.«

				Als ich zu dem Platz vor dem Theater komme, stelle ich erleichtert fest, dass die Versammlung schon vorbei sein muss. Ein paar Schüler stehen noch draußen zusammen, doch die meisten sind auf dem Weg ins Wohnheim. Ich gehe mit einer Gruppe hinein und dann weiter zum Aufenthaltsraum, wo sämtliche Sitzgelegenheiten belagert sind. Ein Junge spielt ein Stück von Sondheim auf dem Klavier und zwei Mädchen sitzen rechts und links von ihm auf der Bank und singen dazu.

				Ich entdecke Vanessa und Julia im Gespräch auf einem der großen Sofas.

				»Wir sind schon in verschiedene Ensembles eingeteilt worden«, ruft Julia, kaum dass ich bei ihnen bin. 

				»Cool! Wen spielt ihr beide?«

				»Die Rollen sind noch nicht verteilt worden«, antwortet Vanessa. »Wir wissen nur, in welchem Stück wir mitspielen. Lawrence und ich sind in Ein Sommernachtstraum, Julia und Harry in Was ihr wollt« – das erklärt, warum Julia grinst wie ein Honigkuchenpferd; sie ist mit Harry zusammen – »und Alex und Isabella sind in Maß für Maß. Das ist komisch, weil die Hauptperson in dem Stück Isabella heißt. Vielleicht ist das ja kein Zufall. Vielleicht haben sie sie ganz bewusst für dieses Stück ausgesucht, damit sie die Hauptrolle spielen kann.«

				»Sie würden niemandem nur wegen des Namens eine Rolle zuteilen«, widerspricht Julia. »Das wäre unfair. Außerdem wissen sie noch nicht, wer wen spielen soll. Sie lassen uns erst ein paar Tage lang vorsprechen.«

				»Ich hoffe, sie verteilen die Rollen unabhängig vom Geschlecht der Schauspieler«, meint Vanessa.

				»Sie müssen auf jeden Fall ein paar Mädchen eine Männerrolle geben, das geht gar nicht anders. Hier sind doch viel mehr Mädchen als Jungs.«

				»Ich will den Zettel spielen.«

				»Du bist ja verrückt«, ruft Julia. »Und bei jeder Vorführung die Hälfte der Zeit einen Eselskopf tragen?«

				»Das wäre cool.«

				»Es wäre heiß. Du würdest schwitzen und könntest kaum etwas sehen oder hören.«

				Ich setze mich neben Julia. »Werden nur Stücke von Shakespeare aufgeführt?«

				»Ja«, antwortet Vanessa. »Sie haben auch noch Das Wintermärchen auf dem Spielplan, also vier Stücke insgesamt. Aber ich bin echt froh, dass ich im Sommernachtstraum bin, das gefällt mir am besten.«

				»Spielen sie immer nur Shakespeare?«

				»Nö. Wahrscheinlich war ihnen in diesem Jahr einfach danach.«

				»Die Regisseure verändern die Stücke ganz schön«, berichtet Julia. »Sie kürzen und legen Rollen zusammen und so, damit sie für uns passen. Ach, Vanessa, hab ich dir das schon erzählt? Charles hat gesagt, wenn er gewusst hätte, dass Alex und ich uns so ähnlich sehen, hätte er darum gebeten, dass wir beide in Was ihr wollt mitspielen. Du weißt schon, als Viola und Sebastian.« 

				»Das wär’ der Hammer gewesen!«

				»Absolut. Dann hätte ich auf jeden Fall die Hauptrolle bekommen.« Sie wendet sich an mich und fügt hinzu: »Charles führt in unserem Stück Regie. Er macht ein Aufbaustudium an der Uni von New York.«

				»Ich glaube, alle Regisseure hier absolvieren noch ein spezielles Regiestudium an irgendeiner Uni«, meint Vanessa. »Und in der Highschool haben sie alle an diesem Programm teilgenommen.«

				»Jillian sollte auch in meinem Stück mitspielen«, erzählt Julia. »Unsere fehlende vierte Mitbewohnerin.«

				»Ist sie immer noch nicht aufgetaucht?«, frage ich.

				Julia schüttelt den Kopf und senkt die Stimme. »Charles hat gesagt, in der Familie hätte es einen plötzlichen Todesfall gegeben – mehr wollte er nicht erzählen –, deshalb kommt sie nicht.«

				»Das ist schlimm«, bemerke ich.

				»Ja«, bestätigt Julia, und Vanessa nickt, und wir schweigen einen Augenblick, weil wir das Gefühl haben, dass es sich so gehört.

				Vanessa bricht das Schweigen. »Das klingt vielleicht herzlos, aber macht es nichts, wenn in eurem Stück jetzt eine Schauspielerin fehlt?«

				»Charles hat gesagt, er lässt sich was einfallen. Die meisten von uns müssen sowieso eine Doppelrolle übernehmen, wahrscheinlich ist es jetzt einfach noch eine mehr. Ach, da ist Alex.« Sie winkt ihrem Bruder zu, der zusammen mit Isabella den Aufenthaltsraum betritt.

				»Ich bin so aufgeregt!«, ruft Isabella, als sie bei uns sind. »Ich liebe Maß für Maß! Ich komme mir vor, als hätte mir gerade jemand ein Geschenk überreicht. Und ich find’s auch nicht bescheuert oder so, dass Alex in meinem Ensemble ist.« Die beiden schlagen die Faustknöchel aneinander. »Ach, da ist eine meiner Mitbewohnerinnen. Ich muss sie etwas fragen. Bin gleich wieder da.« Damit rauscht sie ab. Anmutig, versteht sich.

				»Hey, Franny.« Jetzt, da Isabella weg ist, bemerkt Alex mich – zumindest bilde ich mir das ein. Den Mond bemerkt man auch erst, wenn die Sonne untergeht, richtig? »Was hast du seit dem Abendessen gemacht?«

				»Nicht viel.« Ich lege den Kopf in den Nacken, damit ich ihm in die Augen schauen kann. »Du bist auch in Maß für Maß? Ich kenne das Stück überhaupt nicht.«

				»Es ist toll.« Dann bittet er Julia: »Mach mal Platz.« Sie schneidet ihm eine Grimasse, rutscht aber ein Stück zur Seite, damit er sich zwischen uns setzen kann. Er wendet sich wieder mir zu. »Es ist das coolste Shakespeare-Stück überhaupt, und das sage ich jetzt nicht nur, weil ich eine Rolle darin übernehmen muss. Ich habe letztes Jahr für Englisch ein Referat darüber gehalten.«

				»Worum geht es?«

				Er erzählt kurz die Geschichte, aber da immer mehr Schüler hereinkommen, ist es so laut in dem Raum, dass ich die Hälfte von dem, was er sagt, gar nicht verstehe. Doch das macht nichts. Ich genieße es einfach, dass wir dicht nebeneinander auf dem Sofa sitzen, die Beine aneinandergepresst, und ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit habe.

				Ich weiß, es ist bescheuert, schon nach so kurzer Zeit vollkommen hin und weg zu sein von einem Jungen, aber so plötzlich kam das Hin-und-weg-Sein ja gar nicht. Man vergisst den ersten Jungen nicht, der einem eine Blume schenkt (selbst wenn sie aus dem Strauß seiner Schwester stammte und er kein Wort dazu gesagt hat, sondern sie dir einfach in die Hand gedrückt hat und wieder verschwunden ist), besonders wenn man ihn damals schon irgendwie süß und cool fand.

				Ihr wisst doch, wie das bei den kleinen Gänsen ist. Sie werden auf das erste Tier geprägt, das nach ihrer Geburt an ihnen vorbeigeht, und folgen ihm überallhin, egal was für eines es ist. Ich glaube, Alex war der erste Junge, der mir aufgefallen ist, als ich anfing, mich nach Jungs umzusehen, und ich wurde ein bisschen auf ihn geprägt. Und nach all den Jahren muss ich sagen, dass ich schon damals in der achten Klasse einen guten Geschmack hatte.

				Ich merke, dass ich keine Ahnung habe, was er in den letzten paar Minuten erzählt hat, so sehr war ich damit beschäftigt, verträumt in diese wunderschönen blauen Augen zu schauen. Also konzentriere ich mich wieder mühsam auf seine Worte. »… aber die Guten in dem Stück machen ein paar wirklich fiese Sachen, und von den eigentlich Bösen sind ein paar total sympathisch. Deshalb weiß man nicht so recht, auf wessen Seite man sich schlagen soll. An Ende sagt jemand, dass man uns Menschen nur nach unseren Taten beurteilen sollte, nicht nach unseren Absichten oder Überzeugungen. Aber es wird nicht klar, ob Shakespeare das tatsächlich glaubt oder nicht.«

				»Also, ich weiß nicht. Das würde ja heißen, dass du, wenn du auf jemanden schießt und nicht triffst, trotzdem irgendwie schuldig bist.« 

				»Genau. Ted, unser Regisseur, will, dass wir über alle diese Dinge nachdenken, solange wir an dem Stück arbeiten, und dann entscheiden, wie wir dazu stehen – ob wir im Leben nur nach unseren Taten beurteilt werden wollen oder nach unseren Absichten. Oder ob beides gleich wichtig ist.«

				»Ich finde es unheimlich spannend, sich Gedanken über solche Dinge zu machen.« Plötzlich merke ich, dass ich neidisch bin und zu gern auch eine Rolle in dem Stück hätte. Nicht nur, dass die Leute um mich herum sich auf die Stücke freuen, in denen sie mitwirken, dass Freundschaften unter den Schauspielern entstehen und sie darüber diskutieren, welche Rolle sie vielleicht bekommen. Es klingt auch alles total cool. Ich lese in meiner Freizeit nicht Shakespeare oder so, aber die paar Stücke, die ich gelesen oder gesehen habe, sind mir im Gedächtnis geblieben. Und alles, was Alex mir gerade erzählt hat, erinnert mich daran, warum. »Aber wir können doch eigentlich kein Urteil über jemanden fällen, wenn wir nur …«

				»Jetzt schaut euch dieses reizende Grüppchen an«, unterbricht jemand mich laut.

				Ich schaue auf und sehe Harry Cartwright auf uns zuschlendern, die Hände in den Taschen, mit leicht hängenden Schultern. Wahrscheinlich hat er jede Folge von Maxim genau studiert, um diese Haltung lässiger Gleichgültigkeit richtig hinzubekommen. Er wartet einen Moment lang und vergewissert sich, dass auch alle ihm zuhören.

				»Ehrlich, schaut euch doch einfach mal an.« Er deutet auf Vanessa. »Du bist der Inbegriff des Hipster-Chic. Und du« – auf Julia – »bist total die klassische Schönheit, wie eine echte Schauspielerin, und du« – er wendet sich an mich – »du bist Miss Smith, wenn sie die Brille abnimmt und jeder plötzlich feststellt, wie hübsch sie ist. Und du« – auf Alex –, »also du bist einfach nur potthässlich und solltest vom Sofa aufstehen und jemandem Platz machen, der diese wunderschönen Ladys auch wirklich verdient hat.«

				»Ich hätte einen Vorschlag, wo du sitzen kannst«, versetzt Alex.

				»Du brauchst das nicht näher auszuführen.« Harry wirft sich unvermittelt der Länge nach über unsere Oberschenkel. Er liegt auf dem Rücken, sein Kopf ruht auf Julias Schoß, Oberkörper und Beine sind über den Rest von uns ausgebreitet.

				»Runter mit dir!« Alex schiebt Harrys Füße weg.

				Harry hebt sie hoch und kreuzt die Knöchel auf der Sofalehne. »Ich hab’s bequem so und sonst gibt es keinen freien Platz mehr.« Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf, schaut zu Julia auf und klimpert mit den Wimpern. »Ihr habt doch nichts dagegen, oder?«

				»Ich schmeiß dich gleich runter«, erwidert sie und wippt ein paarmal mit den Knien, sodass er sich an ihrem Bein festhalten muss, damit er nicht herunterfällt.

				»Das war jetzt nicht nett von dir«, beschwert er sich. »Wenn du nicht aufpasst, such ich mir einen freundlicheren Schoß.«

				»Gott bewahre«, ruft sie, aber ich sehe, dass sie aufhört zu wippen.

				Harrys Ankunft hat nicht nur meine private Unterhaltung mit Alex beendet. Mit ihm kam auch die stets wachsame Marie zu uns herüber.

				»Du bist so ein Blödmann«, bemerkt sie und schaut bewundernd auf ihn hinunter. »Das kann doch nicht bequem sein.«

				Er klopft auf seinen flachen Bauch. »Setz dich her, dann siehst du, wie bequem es ist.«

				»Untersteh dich!«, wehrt Julia rasch ab. »Du zerquetschst uns ja.«

				»Herzlichen Dank.« Marie verschränkt die Arme fest vor der Brust.

				»Ich wollte damit nicht sagen, dass du zu dick bist«, lenkt Julia ein. »Nur dass meine Beine kein Gramm mehr tragen können.«

				»Bist du okay?«, fragt Alex mich.

				»Geht schon.« Harrys Beine über meinem Schoß machen mir nichts aus – mich stört nur, dass er immer im Mittelpunkt stehen muss.

				Doch offensichtlich denkt hier jemand, dass jetzt sie an der Reihe sei. Marie räuspert sich und verkündet laut: »Ihr wisst alle, dass ich im Wintermärchen mitspielen soll, oder?«

				»Ach ja?«, fragt Julia gleichgültig. »Harry, nimm deinen Ellbogen aus meinem Bauch.«

				»Nimm deinen Bauch aus meinem Ellbogen«, gibt er zurück.

				»Ich hasse das Stück, deshalb habe ich versucht zu tauschen …«

				»Das geht nicht«, unterbricht Vanessa sie. »Stimmt doch, oder? Das haben sie uns nämlich als Erstes gesagt. Es wird nicht getauscht.« Ich weiß nicht, wo sie den Stift herhat, aber sie ist anscheinend dabei, das Wort Shakespeare in großen runden Buchstaben auf Harrys Unterarm zu malen.

				»Du kriegst, was du kriegst, und du kriegst keine Wut«, bemerkt Julia und kichert. »Weißt du noch, Alex? Das hat unser Kindermädchen immer zu uns gesagt.«

				»Hat aber nicht funktioniert. Du bist trotzdem immer wütend geworden.«

				»Und habe deshalb immer das größere Stück Kuchen bekommen. Wer am lautesten schreit, kriegt eben, was er will.«

				»Wenn du redest, spüre ich die Vibrationen in deinem Bauch«, stellt Harry fest.

				»Jedenfalls wollte ich nur sagen«, meldet Marie sich wieder, dieses Mal noch lauter, »dass ich jetzt mit euch in Was ihr wollt bin.« Sie knufft Harry in die Seite. »Ist das nicht super?«

				»Super.« Er ballt die freie Hand zur Faust und reckt sie aus seiner liegenden Position in die Luft. »Wir sind die Größten! Alle Macht dem Volk!«

				Julia und Vanessa schauen sich an. Vanessa beugt sich achselzuckend wieder über ihr angefangenes Kunstwerk, und Julia fragt: »Sie haben dir wirklich erlaubt zu tauschen?«

				»Charles ist ja so nett«, antwortet Marie. Sie hat ihre dichten hellen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass ihre bernsteinfarbenen Augen riesig wirken. Ich hatte eine American-Girl-Puppe, die genauso aussah wie sie. Allerdings kann ich mich nicht mehr erinnern, welche es war. Nellie? Kit? Josefina jedenfalls nicht. »Wir werden irre viel Spaß haben.«

				»Aber sie haben doch gesagt, dass wir auf gar keinen Fall tauschen können. Unter gar keinen Umständen.« Julias Stimme klingt plötzlich ungewöhnlich hoch und gepresst. »Bist du sicher, dass du in unserem Ensemble bist?«

				»Absolut. Und eine gewisse Diane übernimmt meinen Part im Wintermärchen.« Marie knufft Harry wieder. »Will sich vor dem Zapfenstreich noch jemand eine Limo oder so aus der Mensa holen?«

				»Wie spät ist es?«, frage ich. Ich kann mein Handy nicht aus der Tasche ziehen und nachschauen, weil Harrys Beine darauf liegen.

				»Sie haben uns gesagt, dass wir immer eine Uhr tragen sollen«, erklärt Marie – und schlägt die Hand vor den Mund. »Oh, sorry – das hab ich vergessen. Du bist ja gar nicht in dem Programm. Ich bin echt blöd!«

				»Es ist halb zehn«, sagt Alex. »Du musst doch noch nicht gehen, Franny, oder?«

				»Noch nicht«, antworte ich, weil es mir egal ist, ob ich zu spät komme und Tante Amelie sauer ist – nicht, wenn Alex will, dass ich bleibe.

				Genau diesen Moment sucht Isabella sich aus, um zu unserem Sofa zurückzukommen. Ich bin nicht besonders glücklich, sie zu sehen, vor allem da Alex ihr gespannt entgegenblickt. Aber sie ist nicht seinetwegen gekommen. Sie fängt Harrys Blick auf und hebt Zeigefinger und Mittelfinger ausgestreckt an den Mund. Er rollt sich sofort von unseren Beinen und steht auf. Von seinen menschlichen Kissen kommt ein mehrstimmiges »Aua«. 

				»Tut mir echt leid«, sagt er munter. »Viel Spaß noch, Leute.« Damit gehen er und Isabella in Richtung Ausgang.

				»Wartet auf mich!« Vanessa springt auf und läuft hinter ihnen her.

				»Was war das denn?« Marie schaut ihnen nach. Eine kleine Zornesfalte bildet sich zwischen ihren Brauen.

				»Zigarettenpause«, erkläre ich.

				Julia steht ebenfalls auf. »Brianna ist in meiner Gruppe.« Sie weist mit dem Kinn auf eine zierliche Rothaarige auf der anderen Seite des Raumes. »Ich sag mal Hallo.«

				»Ich komme mit«, beschließt Marie sofort. »Jetzt, da ich in eurem Ensemble bin, sollte ich die anderen auch alle kennenlernen.«

				Julia nickt nicht gerade begeistert. Ich nehme an, dass sie nur zu Brianna wollte, um sich mit ihr darüber auszutauschen, wie unfair es doch ist, dass Marie die Gruppe gewechselt hat, wo man ihnen doch gesagt hatte, dass es gegen die Regeln verstößt.

				Sie gehen. Alex und ich bleiben allein auf dem Sofa zurück. Wir sitzen immer noch dicht nebeneinander und keiner rückt vom anderen weg.

				»Du rauchst nicht, oder?«, fragt er.

				Ich schüttele den Kopf. »Meine Mutter schnuppert an mir, sobald ich durch die Tür komme. Sie wüsste es sofort, wenn ich auch nur eine einzige Zigarette geraucht hätte, und sie hat schon eine Liste mit den Dingen gemacht, auf die ich verzichten müsste, falls sie mich je beim Qualmen erwischen würde: auf ihren Wagen, auf mein Handy, auf mein Glück und auf meine Freiheit … Außerdem hat mein großer Bruder gedroht, dass er kein Wort mehr mit mir redet, sollte ich je so blöd sein und mit dem Rauchen anfangen.«

				»Das soll eine Drohung sein? Wenn Julia mir versprechen würde, dass sie dann nie mehr mit mir redet, würde ich mir sofort eine anstecken.«

				»Ich mag meinen Bruder. Er ist in Ordnung.« Ich hoffe, dass er mehr über William erfahren will – er ist eines meiner Lieblingsthemen –, doch ein Student erscheint in der Tür und bittet um Ruhe. Er ist groß und schlank und trägt eine Brille mit dickem schwarzen Rand (ganz ähnlich wie die von Vanessa, fällt mir auf).

				»Nur eine kurze Durchsage, Leute«, fängt er an, und Julia ruft: »Gib’s ihnen, Charles!« Er salutiert in ihre Richtung und fährt fort: »Ich möchte euch nur daran erinnern, dass ihr um elf alle in euren Zimmern sein müsst und dass das Licht um Mitternacht gelöscht wird. Im Moment kommt euch das vielleicht früh vor, aber glaubt mir, wir werden euch so hart rannehmen, dass ihr froh sein werdet um jede Minute Schlaf, die ihr kriegt. Einer von uns knipst um Viertel nach zehn das Licht hier aus. Ihr vertagt dann eure Unterhaltungen und marschiert nach oben. Bis halb elf jeden Abend könnt ihr euch in der Mensa Tee, Kakao und Mineralwasser holen. Ihr könnt gern hinübergehen und euch eindecken – ihr müsst nur rechtzeitig wieder zurück sein.« Er blickt sich um. »Das sieht alles sehr gemütlich aus. Freut mich, wenn alle Freunde finden. Aber vergesst nicht: Auch der Schlaf ist euer Freund.« Es folgt ein kollektives Stöhnen, woraufhin Charles sagt: »Hey, das ist mein Eins-a-Text. Besser wird’s nicht.« Er klopft mit den Fingerknöcheln an die Wand. »Elf Uhr, Leute. Zwingt uns nicht, euch danach zu holen. Ihr werdet uns sonst nicht mehr mögen, das kann ich euch versprechen.« Damit verlässt er den Aufenthaltsraum.

				Alex erhebt sich und streckt mir die Hand hin. »Sollen wir uns in der Mensa was zu trinken holen?«

				»Gern.« Ich lasse mich von ihm hochziehen. Seine Hand ist warm und trocken, und er drückt meine kurz, bevor er loslässt. Das ist schön, aber lieber hätte ich noch eine Weile länger mit ihm auf dem Sofa gesessen.

				Richtig deprimiert bin ich, als uns draußen Isabella, Harry und Vanessa entgegenkommen. Alex lädt sie sofort ein, mit uns in die Mensa zu kommen. Irgendwie ergibt es sich, dass er plötzlich neben Isabella geht, während ich zwischen Vanessa und Harry hinterherzockle. Die beiden riechen wie ein voller Aschenbecher.

				Da es sowieso schon spät ist und es allem Anschein nach keinen guten Grund mehr gibt, Amelia zu verärgern, wünsche ich allen eine gute Nacht und mache mich vom Acker.

				Alex lauscht so konzentriert auf etwas, was Isabella sagt, dass er zum Abschied nur fahrig die Hand hebt.

			

		

	
		
			
				

				Fünfte Szene

				»Das ist jetzt kein bisschen peinlich«, flachst Lawrence, als ich seine Beininnenlänge messe.

				»Ich betrachte es lieber als freundliche Geste. Einfach als freundliche Geste.« Ich schreibe das Maß auf und schlinge das Maßband um seine Taille. Obwohl er klein ist, bin ich noch ein paar Zentimeter kleiner. Dafür mache ich meine Mutter verantwortlich, sie ist gerade mal einen Meter fünfzig groß. Zum Glück bin ich etliche Zentimeter größer als sie und entschieden dünner. Sie behauptet, in dieser Hinsicht käme ich nach der Familie meines Vaters (»Die sind alle wahnsinnig dürr«), aber ich habe Fotos von ihr gesehen, auf denen sie so alt ist wie ich jetzt, und da hatte sie genau dieselbe Figur wie ich. Ihr Problem ist, dass sie isst, wenn sie unglücklich ist.

				In letzter Zeit isst sie ziemlich viel.

				Das erinnert mich an etwas: Ich sollte sie heute Abend anrufen. Ich schicke ihr ziemlich regelmäßig SMS, mehrmals am Tag, nur über Sachen, die ich gerade mache oder esse – nichts übertrieben Aufregendes, da es nichts übertrieben Aufregendes zu berichten gibt –, aber ich weiß, dass sie ab und zu auch meine Stimme hören will.

				»Und wie sieht mein Kostüm dann mal aus?«, erkundigt sich Lawrence.

				Ich lege das Maßband zur Seite. »Kann ich dir nicht sagen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich es nicht weiß.«

				»Sag es mir, sobald du es erfährst. Und lass nicht zu, dass sie einen Deppen aus mir machen, ja?«

				»Keine Sorge, ich kümmere mich darum. Ich habe alles in der Hand. Hier hört jeder auf mein Wort. Man könnte sagen, ich trage hier die Verantwortung. Niemand hat mehr Macht als die Assistentin der Kostümbildnerin.«

				»Halt die Klappe.« Er knufft mich freundschaftlich in die Schulter. Lawrence und ich haben in den letzten Tagen eine Menge Zeit miteinander verbracht und er versteht mich.

				So langsam steige ich auch bei ihm durch, und da wir allein in dem kleinen Ankleidezimmer des Schwitzkastens sind, trete ich näher zu ihm heran und frage leise: »Wie läuft es mit Du-weißt-schon-wem?«

				»Wir haben gestern bis um eins in der Nacht geredet«, flüstert er zurück.

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Nur geredet?«

				»Nur geredet. Etwas anderes wäre zu blöd. Wir sind schließlich Zimmergenossen.« 

				»Ja, du hast recht. Heb mal die Arme.« Ich lege das Maßband um seinen Oberkörper und messe seinen Brustumfang.

				»Sag mir die Zahl nicht. In der Schule machen sie sich alle über meine Hühnerbrust lustig.«

				»Du hast keine Hühnerbrust.« Aber er ist oben herum ziemlich schmal, weshalb ich die Zahl wortlos so aufschreibe, dass er sie nicht sieht.

				Er lehnt sich an die Wand. »Aber ich bin fast eifersüchtig auf Alex und Isabella. Ich und Raymond – wir müssen uns ein Zimmer und ein Bad teilen, und das ist einfach nur peinlich. Vor allem seit es abends immer mexikanisches Essen gibt …« Er zieht eine Grimasse. »Diese blödsinnigen Burrito-Nächte. Alex und Isabella dagegen können es so einrichten, dass sie sich nur sehen, wenn sie in Bestform sind. Da ist es nicht schwer, sich die romantischen Gefühle zu bewahren.«

				»Okay, fertig.« Plötzlich habe ich keine Lust mehr, mit ihm herumzuflachsen. »Sag Bescheid, dass der Nächste kommen kann, ja?«

				»Mach ich. Danke, Franny. Sehen wir uns beim Abendessen?«

				Ich nicke. Er verlässt den Raum mit einem freundlichen Winken, und ich rolle das Maßband ganz, ganz langsam auf, damit ich den Moment, wenn ich das Ankleidezimmer verlassen und Tante Amelia draußen im Atelier wieder gegenübertreten muss, noch etwas hinauszögern kann. Ich brauche jetzt einfach eine Minute für mich.

				Wisst ihr, wie das ist, wenn man etwas weiß, aber so tut, als wüsste man es nicht? Vor sich selbst so tut, meine ich? Lawrence hat mir gerade klargemacht, dass ich genau das getan habe. In den letzten Tagen haben Alex und Isabella es geschafft, bei jeder Mahlzeit nebeneinanderzusitzen und sich nach dem Essen allein zu verkrümeln. Eine Ausnahme gibt es nur, wenn sie sich mit Harry und/oder Vanessa auf eine Zigarette hinausschleicht.

				Dann kommt Alex zu mir. Mindestens ein oder zwei Mal am Tag führen wir tolle Gespräche. Wir erinnern uns an Leute, die wir in der achten Klasse kannten, und erzählen uns von unseren Familien. So weiß ich zum Beispiel, dass er Architekt werden will, dass sein Vater aber möchte, dass er Jura studiert, und dass seine Mutter etliche kleine Hunde hat und lieber mit denen redet als mit Menschen, ihre eigenen Kinder eingeschlossen. Und er weiß, dass meine Eltern versuchen, so zu tun, als wären sie noch Freunde, und dass ich so tue, als wären sie tatsächlich noch Freunde, dass aber jeder sieht, wie schwer es ihnen fällt, überhaupt gemeinsam in einem Zimmer zu sein.

				Solche Sachen. Wir quatschen nicht nur, wir reden wirklich miteinander.

				Aber nur wenn Isabella nicht da ist.

				Ich versteh’ das ja. Sie ist schön. Und weltgewandt. Und cool. Ich bin nichts dergleichen. Aber Alex redet ganz offen mit mir, und das könnte etwas sein, was eine momentane Verliebtheit überdauert. Wir sind alle erst seit ein paar Tagen zusammen. Der erste Eindruck von Isabella ist umwerfend, aber da gibt es ja noch diese Sache mit dem Wettlauf zwischen dem Hasen und dem Igel, richtig? Und wer hat mehr von einem Igel als ich?

				Aber nachdem Lawrence das gesagt hat, zwinge ich mich, Alex und Isabella an dem Abend während des Essens zu beobachten – sie wirklich zusammen zu beobachten. Und ich sehe, wie sie ihm die Hand auf den Arm legt, wenn ihr etwas wichtig ist, und wie sie Müdigkeit vorschützt, um den Kopf an seine Schulter lehnen zu können, und wie er den Kopf dann auf ihren legt. Und wie sie Pommes von seinem Teller stibitzt, als hätte sie ein Recht dazu.

				Was da zwischen den beiden läuft, ist viel weiter fortgeschritten als das zwischen ihm und mir. Wir essen nicht vom Teller des jeweils anderen und kuscheln uns auch nicht aneinander. Wir haben angefangen mit Reden … und tun immer noch nichts anderes.

				Es ist ein herber Schlag. Ich spüre diese Verbindung mit Alex, und ich will, dass etwas daraus wird. Und es könnte auch etwas daraus werden, weil wir beide in Phoenix wohnen und tatsächlich eine gemeinsame Zukunft haben könnten.

				Gerade lacht Isabella über etwas, das er sagt, und streicht ihm sanft mit den Fingerspitzen über das Handgelenk. Er stupst sie mit der Schulter an und lächelt ihr zu.

				Ich schaue weg.

				Mir gegenüber am Tisch schmachtet Julia Harry Cartwright wie immer mit großen Kulleraugen an, aber bei den beiden habe ich nicht dasselbe Da-wird-was-Ernstes-draus-Gefühl wie bei Isabella und Alex. Was für Julia wahrscheinlich eine Enttäuschung bedeutet, aber meiner Meinung nach täte sie gut daran, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen. Der Typ flirtet mit jedem Mädchen in Sichtweite. Und mit ein paar Jungs dazu. Beim kleinsten Anzeichen von Bewunderung überschlägt er sich fast. Er hat etwas von einem Hund, der sich an jeden herandrückt, der ihn streichelt. 

				Als wir an dem Abend nach dem Essen alle nach draußen gehen, entschuldigen sich Isabella und Harry und schlendern zusammen in die Dunkelheit.

				Im nächsten Moment steht Alex neben mir.

				»Wenn sie wiederkommen, riechen sie nach Zigaretten.« Er lächelt etwas gequält.

				»Das ist doch immer so«, erwidere ich, doch ich denke etwas anderes: Es gefällt dir nicht, dass sie raucht. Sagt das nicht etwas über sie aus? Oder über dich? Oder über euer Paarpotenzial? 

				»Meine Mom hat geraucht, als sie im College war«, erzählt er. »Kurz danach hat sie aber aufgehört. Sie sagt, es sei nicht schwer gewesen.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Niemand ist perfekt.«

				»Stimmt.«

				Er betrachtet mich mit echtem Interesse. »Was ist deine größte Schwäche, Franny?«

				»Ach, weißt du …« Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin zu perfekt für diese Welt. Ein hartes Los.«

				»Ich würde mir keine Gedanken machen deswegen. Die Götter strafen Selbstüberschätzung früher oder später. Du kriegst dein Fett schon noch weg.«

				»Soll das beruhigend sein?«

				»Na ja … für diejenigen von uns, die nicht perfekt sind, schon.« Dann wandert sein Blick wieder zu der im Dunkeln liegenden Seitenmauer des Gebäudes. »Rauchen ist doch nicht so schlimm, oder? Millionen Leute rauchen ein paar Jahre und hören dann wieder auf.«

				»Wenn dir der Geruch nichts ausmacht …«

				»Ich hasse den Geruch«, gibt er zu und lacht.

				»Ich auch.«

				Wir schweigen eine Weile und hören ein paar Worte aus der Unterhaltung anderer Schüler: »… ein Wahnsinnsfeuerwerk …«

				»Nächste Woche ist der vierte Juli. Nationalfeiertag«, meint Alex. »Freust du dich auf das Feuerwerk, Franny?«

				»Wer freut sich nicht an einem Feuerwerk?«

				»Das ist keine Antwort, sondern eine Ausflucht.«

				Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Okay, du willst die Wahrheit wissen? Als ich klein war, hat es mir Angst gemacht. Ich wollte es nicht zugeben und bin mit meiner Familie hingegangen, aber ich hab die ganze Zeit die Augen fest zugekniffen. Hören konnte ich es natürlich trotzdem.«

				»Arme kleine Franny.« Es liegt Mitgefühl in diesen freundlichen Alex-blauen Augen.

				»Du bist übrigens der Einzige, der das weiß«, sage ich. »Es war mir immer irgendwie peinlich.«

				»Ich sag’s nicht weiter.« Er beugt sich näher zu mir und fügt leise hinzu: »Und ich sag auch niemandem weiter, dass es dir immer noch ein bisschen Angst macht.«

				»Woher weißt du das?«, frage ich, ebenfalls im Flüsterton.

				»Du bist ziemlich leicht zu durchschauen.« Er lächelt auf mich herab.

				Bin ich das? Bei dem Gedanken, ich könnte transparent sein, senke ich sofort den Kopf, damit er meine Augen nicht mehr sehen kann. Und während er erzählt, was für Sorgen seine Mutter sich am vierten Juli immer um ihre Hunde macht – das Krachen des Feuerwerks versetzt sie in Panik, selbst wenn es weit entfernt gezündet wird –, betrachte ich scheinbar fasziniert die Kieselsteine zu meinen Füßen.

				Noch gestern hätte ich ihm ohne Weiteres gesagt, wie sehr ich ihn mag, doch wenn Lawrence recht hat und Alex und Isabella bereits ein Paar sind und alle das wissen, muss ich vorsichtiger sein.

				Weniger durchschaubar.

				Julia kommt herüber und stimmt sofort ein Klagelied über Marie an, die ihr jetzt, da sie im selben Stück sind, total auf die Nerven geht.

				»Wisst ihr, wie sie es geschafft hat, dass sie in ein anderes Ensemble wechseln konnte? Ich habe es gerade erst erfahren. Sie hat gesagt, einer von den Jungs in ihrem ersten Ensemble hätte etwas ›Unangemessenes‹ zu ihr gesagt. Sie wollte keine Namen nennen und ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, aber sie würde sich in dieser Umgebung nicht mehr sicher fühlen. Das ist doch nicht zu fassen. Sie hat alles nur erfunden, damit sie in ihrem Wunschstück sein kann. Wegen ihr mussten sämtliche Jungs aus dem Ensemble eine Moralpredigt über sich ergehen lassen. Man hat ihnen gedroht, dass es ein ernstes Nachspiel hätte, wenn noch mehr Klagen kämen. Und dabei haben sie absolut nichts getan.« 

				»Warum wollte sie eigentlich unbedingt wechseln?«, frage ich. Julia schaut mich nur an. Mit einem Tu-doch-nicht-so-Blick. »Oh. Okay, vergiss es.« Weil wir beide wissen, dass Marie hinter Harry Cartwright her ist und bei jeder Gelegenheit mit ihm flirtet.

				Und ich weiß auch, dass Julia genau das Gleiche tut. Ich bin mir nicht sicher, warum sie glaubt, dass sie mehr Recht darauf hat, mit Harry zu flirten, als Marie. Vielleicht weil sie vor Marie und ganz legal in seinem Ensemble war.

				Soweit ich es beurteilen kann, hat Harry weder mit Marie noch mit Julia noch mit einem der anderen Mädchen, die ihn anschmachten, etwas am Hut. Er flirtet einfach mit der Nächstbesten.

				Und geht dann wahrscheinlich nach Hause und betrachtet sich im Spiegel – und verbringt Zeit mit der Person, die er wirklich und wahrhaftig liebt.

				»Gott sei Dank kommt sie am Sonntag nicht mit an den Strand«, sagt Julia. Sonntags haben die Schüler frei, und die Regisseure haben für den kommenden Sonntag für alle eine Fahrt an den Strand mit gemeinsamem Picknick organisiert.

				»Hast du dich schon für die Busfahrt angemeldet?«, will Alex wissen.

				»Noch nicht, aber das mach ich noch.«

				»Warum geht Marie nicht mit?«, frage ich. 

				»Ihr Freund fährt mit ihr irgendwohin.« Julia grinst. »Ich habe dafür gesorgt, dass Harry es erfährt. Kommst du mit, Franny? Es wird bestimmt schön.«

				Ich zögere. Jetzt, da die Regisseure sich geeinigt haben, welche Kostüme sie wollen, liegt ein Berg Arbeit vor Amelia und mir. Sie erwartet mich in diesem Moment im Schwitzkasten, damit wir vor dem Feierabend noch ein paar Stunden arbeiten können. Und sie hat mir unmissverständlich klargemacht, dass wir das ganze Wochenende durcharbeiten.

				»Du musst unbedingt mitkommen«, sagt Alex. »Ohne dich macht es nicht so viel Spaß.«

				Ich nicke und denke: Verdammt, ja, ich komme mit. Du kannst mich nicht daran hindern, Amelia. Und dann, weniger glücklich: Mist! Warum hab ich mir für diesen Sommer keinen neuen Badeanzug gekauft?

				Irgendwie schaffe ich es, Amelia zu überreden, mich mitfahren zu lassen. Sie murrt und hält mir entgegen: »Wenn alle weg sind, könnten wir so viel arbeiten.« Darauf ich: »Aber es ist Sonntag und alle fahren mit.« So geht es eine Weile hin und her. Sie hat immer neue Einwände, und ich beharre darauf, dass Sonntag ist. Schließlich gibt sie nach: »Dann geh von mir aus. Aber dir ist hoffentlich klar, dass du den verlorenen Arbeitstag nachholen musst. Den halben Nachmittag in der Mensa herumlungern – das gibt es in Zukunft nicht mehr.« Natürlich sage ich Ja. Nach dem aktuellen Stand der Dinge würde ich alles versprechen, nur um mit Alex an den Strand fahren zu können.

			

		

	
		
			
				

				Sechste Szene

				Am Sonntagmorgen schlüpfe ich in den einzigen Badeanzug, den ich mitgebracht habe, ziehe ein Paar Shorts darüber und laufe mit meiner Strandtasche zum Campus. Als ich beim Bus ankomme, steigt Lawrence gerade ein, und wir setzen uns nebeneinander. Ich versuche, mir davon, dass Alex und Isabella ein paar Reihen vor uns sitzen und Händchen hielten, als ich an ihnen vorbeiging, nicht die Laune verderben zu lassen. Ich fahre mit meinen Freunden an den Strand. Alles ist gut, oder?

				Genau. Nur …

				Ratet mal, wer nach ein paar Minuten am Strand in eine Glasscherbe tritt?

				Nicht Isabella, die eine lange weiße Leinentunika mit Gürtel über einem Bikini in Braun und Blau trägt und die aussieht, als wäre sie der Titelseite der Vogue entsprungen.

				Nicht Julia, superschlank und langbeinig in ihren extrem knappen Shorts und dem Bikinioberteil.

				Nicht Vanessa, die jungenhaft wirkende Badeshorts sehr kreativ mit einem roten Bandeau-Top kombiniert hat.

				Auch keiner der Jungs, von denen sich allein aufgrund des Geschlechts kein einziger Gedanken machen musste, was er am Strand tragen will oder ob er gut darin aussieht. Sie sind einfach in längere Badeshorts und ein T-Shirt geschlüpft, und fertig.

				Nein, die Ehre, in eine scharfkantige Glasscherbe zu treten, gebührt dem Mädchen mit den braunen Augen und dem Pferdeschwanz, die Jeans-Shorts über einem zweckmäßigen einteiligen Speedo-Schwimmanzug trägt (gekauft von ihrer Mutter, um damit zu schwimmen, nicht um am Strand zu posieren) und die es für eine gute Idee hielt, ihre Flipflops auszuziehen und mit bloßen Füßen über den groben Sand neben der Straße zu latschen.

				Ein paar Schritte weiter trifft Fuß auf Glasscherbe.

				Mädchen schreit auf vor Schmerz.

				Bald sind alle um mich versammelt und starren auf meinen rechten Fußballen. Ich habe den Fuß hochgezogen, halte ihn mit der Hand und lehne mich an Julia, damit ich ihn untersuchen kann.

				»Ich hatte mal einen Glassplitter im Fuß, der war so klein, dass man ihn gar nicht gesehen hat«, erzählt Isabella. »Erst als meine Kinderfrau ein Vergrößerungsglas geholt hat, war er zu erkennen. Aber es hat so wehgetan, dass ich dachte, ich werde ohnmächtig. – Halt, Franny, nicht daran herumpopeln! Du willst doch nicht, dass die Scherbe unter der Haut zersplittert.«

				»Lass mich mal sehen«, bittet Alex, »vielleicht kann ich sie sauber rausziehen.«

				»Wenn ich mich irgendwo hinsetzen kann, kann ich es schon selber machen.« Ich schaue mich nach einer Bank oder einem großen Stein in der Nähe um.

				Alex ignoriert mich. »Julia, du stützt sie. Isabella, du hältst ihr Bein und ziehst den Fuß ein Stückchen höher.« Bevor ich weiß, wie mir geschieht, zerren sie meinen Fuß ein gutes Stück nach oben. Ich protestiere weiter und beteuere, dass ich es auch allein schaffe, aber keiner hört auf mich. 

				»Hat jemand eine Pinzette dabei?« Vanessa kommt, um sich die Sache aus der Nähe anzuschauen.

				»Warum sollte jemand eine Pinzette mit an den Strand nehmen?«, fragt Julia.

				»Man kann ja nie wissen.«

				Lawrence späht über Vanessas Schulter. »Meine Mom hat einen Erste-Hilfe-Kasten in ihrem Auto.«

				»Das wäre eine nützliche Information, wenn der Wagen deiner Mutter hier wäre«, bemerkt Julia.

				»Ihr steht mir im Licht. Geht mal ein Stück zurück, ja?« Alex hält meine Wade mit der linken Hand fest und dreht mein Bein etwas, damit er die verletzte Stelle an meinem Fuß besser sehen kann. Seine Hand ist warm. 

				Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich hätte mir nie vorgestellt, wie Alex’ Hand auf meinem Bein liegt.

				In meinem Tagtraum hat uns allerdings kein ganzer Pulk Leute angestarrt.

				»Halt das Bein ruhig«, sagt Alex zu Isabella, als hätte es nichts mit mir zu tun, sondern nur mit ihr.

				»Jawohl, Herr Doktor«, erwidert sie, und sie lächeln sich kurz an.

				Er berührt mit dem Zeigefinger sacht meine Haut, gleich neben der Stelle, wo die Scherbe in meinen Fuß eingedrungen ist. Ich schreie wieder auf.

				»Sorry«, sagt Alex. »Und jetzt ein kurzer Ruck. Bist du bereit, Franny?« Er beugt sich über meinen Fuß, doch da –

				»Was ist denn hier los?« Eine neue Stimme. Wir schauen alle auf.

				Es ist Marie. Sie hat eine große Strandtasche an einem Arm und ihren dicklichen Freund James am anderen.

				»Franny ist in eine Glasscherbe getreten«, erklärt Alex.

				James schnalzt mitfühlend mit der Zunge.

				Julia fragt: »Was macht ihr denn hier?«

				»Ich dachte mir, ein Tag am Strand könnte Spaß machen. Also ist James mit mir hergefahren, damit wir euch hier treffen können.« Marie wendet sich an Harry. »Wie ich sehe, trägst du nichts zu der Operation bei.«

				»Ich biete moralische Unterstützung«, erwidert er leichthin. »Eine sehr anspruchsvolle Aufgabe.«

				»Wenn du versuchst, moralisch zu sein …?«, kontert sie verschmitzt.

				»Ziehst du das Ding jetzt bitte einfach raus?«, blafft Julia ihren Bruder an. »Oder soll ich den ganzen Tag hier stehen und ihr Bein hochhalten?«

				»Okay. Jetzt wird es ernst.« Alex beugt sich über meinen Fuß, ich spüre seine Finger, dann einen stechenden Schmerz und dann … weniger Schmerz. »Geschafft!« Er hält eine kleine grüne Glasscherbe hoch, damit alle sie sehen können.

				Er und Isabella lassen mein Bein los und ich balanciere vorsichtig auf den Zehenspitzen. »Und dabei habe ich Strandglas immer geliebt«, bemerke ich. »Zu Hause habe ich eine ganze Sammlung davon. Aber es hat sich gegen mich verschworen.«

				»Ihr anderen sucht einen schönen Platz am Strand und breitet eure Handtücher aus«, bestimmt Alex. »Harry und ich können Franny dann dorthin tragen.«

				Lawrence und Vanessa gehen zum Strand hinunter.

				»Ihr braucht mich nicht zu tragen«, protestiere ich. Du lieber Himmel, das wird ja immer peinlicher. »Im Ernst, ich kann einfach hüpfen. Es ist ja nur eine klitzekleine Wunde. Ich bin okay.«

				Sie beachten mich nicht.

				»Wie machen wir es am besten?«, fragt Harry Alex. »Achseln und Knie? Verschränkte Arme unter ihr?«

				»Braucht ihr noch zwei Hände?«, fragt James.

				Alex schüttelt den Kopf. »Für die federleichte Franny? Nö, geht schon.«

				»Ich könnte sie wahrscheinlich auch einfach allein tragen«, meint Harry.

				»Hört euch den großen starken Mann an«, frotzelt Julia. »Wir sind alle fürchterlich beeindruckt.«

				»Gut. Ich zeig’ es euch.« Bevor ich etwas sagen kann, schiebt er sie und Isabella aus dem Weg und nimmt mich auf die Arme und hebt mich hoch. Sein Bizeps wölbt sich. Ich weiß es, weil ich direkt auf einen blicke. Ich frage mich, wie oft er im Sportstudio trainiert.

				Was soll die Frage? Wir reden hier von Harry. Natürlich trainiert er oft.

				»Lass mich runter«, bitte ich ihn. »Ich kann laufen.«

				»Hör auf, dich zu winden, sonst fallen wir noch beide auf die Schnauze.«

				Alex runzelt die Stirn. »Lass mich helfen. Es ist nicht so einfach, im Sand zu laufen, und wenn du hinfällst, verletzt sie sich vielleicht noch mehr.«

				»Es geht schon«, wehrt Harry ab. »Wenn ihr alle einfach aus dem Weg gehen würdet …« Er macht einen unsicheren Schritt in Richtung Wasser. »Es wäre leichter, wenn du die Arme um meinen Hals legen würdest.« Seine Stimme klingt etwas gepresst.

				»Sorry.« Ich lege einen Arm um seinen Nacken, den anderen vorn um seinen Hals und verschränke locker die Finger.

				»Fester«, verlangt er.

				Also schlinge ich die Arme fest um seine Schultern. Es fühlt sich unangenehmerweise so an, als würde ich ihn umarmen. »Ich kann wirklich laufen …«

				»Ich weiß. Ich beweise hier etwas.«

				»Warum?«

				Er legt den Kopf in den Nacken, damit er mich anschauen kann. Wir tragen beide eine Sonnenbrille, sodass ich nicht sehen kann, wie grün seine Augen sind, und seltsamerweise bedaure ich fast die verpasste Gelegenheit, sie aus der Nähe zu betrachten. Julia schwärmt uns ständig vor, wie schön seine Augen sind, aber ich habe ihn bisher ganz bewusst nicht zu lange angeschaut. Er ist auch so schon eingebildet genug. »Es gibt Mädchen, für die das alles andere als eine Strafe wäre«, meint er.

				»Tut mir leid. Es ist wirklich nett von dir. Ich bin einfach nur verlegen.«

				Er fasst mich fester unter den Achseln und unter den Knien. »Dazu besteht kein Grund.« Er schwankt und macht fluchend einen Ausfallschritt, fängt sich jedoch wieder, bevor wir beide zu Boden gehen. »Loch im Sand. Irgend so ein blödes Gör hat es nicht wieder zugeschüttet. Tut mir leid.«

				»Super Reaktion.«

				»Danke. Sieh einfach deinen persönlichen Retter in mir. Und da sind wir auch schon …«

				Ist es bescheuert, dass es mir fast leidtut, dass wir so schnell am Ziel sind? Dass ich anfing, das Getragenwerden zu genießen? Ja, es ist bescheuert. Vergesst es. 

				»Jetzt muss ich nur noch rauskriegen, wie ich dich am besten absetze. Moment, ich hab’s …« Er lässt sich auf die Knie sinken, sodass ich praktisch auf seinem Schoß sitze. Hastig rutsche ich von ihm herunter auf die Handtücher. »Es besteht berechtigte Hoffnung, dass du diesen Unfall überlebst, Franny.«

				»Wenn es nicht zu Wundbrand kommt …«

				»Es kommt immer zu Wundbrand«, sagt er düster.

				»Was redest du denn da?«, schimpft Julia, als sie sich alle wieder um uns scharen. »Kein Mensch bekommt heutzutage mehr Wundbrand.«

				»In alten Büchern haben sie das bekommen. Wenn Franny eine Hemmingway-Heldin wäre oder so, würde sie Wundbrand bekommen und ihr Bein verlieren. Oder ihr Leben.«

				»Aber ich würde wunderschön aussehen auf dem Totenbett«, füge ich hinzu.

				Alex legt mir die Hand auf die Schulter. »Wie geht es deinem Fuß?«

				»Gut. Wirklich.«

				»Geh nicht auf dem Sand. Du willst schließlich nicht, dass etwas in die offene Wunde kommt.« Er schaut sich um. »Kommt jemand mit ins Wasser?«

				»Ich nicht«, antwortet Julia. »Es ist eiskalt.«

				»Du bist noch nie gern im Meer geschwommen«, meint Alex.

				»Weil das Wasser immer eiskalt ist. Gib mir einen beheizten Pool und ich bin sofort drin.«

				»Du bist so was von verweichlicht.«

				»Du doch genauso, also tu bloß nicht so.«

				»He, schaut mal, Volleyball.« Vanessa zeigt auf ein Netz, das ein Stück weiter den Strand hinunter gespannt ist. Ein paar Schüler aus dem Sommer-Workshop sind schon dort, ziehen ihr T-Shirt aus und schleudern ihre Sandalen weg. »Ich geh’ spielen. Kommt jemand mit?«

				»Ich«, antwortet Lawrence. Er schaut mich an. »Bist du sicher, dass du okay bist, Franny?«

				»Ich bin schon so weit über okay hinaus, dass ich schreie, wenn mich das noch jemand fragt.«

				»Gut. Ciao dann.« Er trabt hinter Vanessa her, zieht dabei sein T-Shirt aus und wäre deshalb fast im Sand ausgerutscht. Seine schmalen Schultern sind so weiß, dass sie in der Sonne fast durchsichtig wirken.

				»Harry?«, fragt Julia.

				Er hat es sich schon auf dem Handtuch neben mir bequem gemacht, die Beine ausgestreckt und das Gesicht der Sonne zugewandt. »Hmmmm?«, murmelt er verschlafen.

				»Hast du Lust auf einen Spaziergang?«

				»Gleich. Zuerst muss ich wieder zu Kräften kommen. Ich habe schließlich gerade einem Mädchen das Leben gerettet. Das zehrt ganz gewaltig.«

				Julia lässt ihre Strandtasche auf eines der Handtücher fallen. »Dann geh’ ich jetzt erst mal auf die Toilette. Bin gleich wieder da.«

				»Ich würd’ gern einen Spaziergang machen«, meldet sich Alex und blickt zu Isabella. 

				Die zögert. »Aber die arme Franny sitzt hier fest.«

				»Ich bin okay«, wiederhole ich.

				»Ich bleibe bei ihr«, bietet Harry an.

				»Wir auch.« James war gerade minutenlang damit beschäftigt, ein ausgesprochen flauschiges Strandtuch auf dem Sand auszubreiten. Jetzt lässt er sich darauf nieder und zieht noch ein paar Falten glatt, bevor er sich lang ausstreckt. Er trägt weite Schwimmbermudas und ein offenes Oxford-Hemd, das den Blick auf ein Büschel sandfarbene Brusthaare und ein paar Speckrollen freigibt.

				»Mann, die Sonne ist vielleicht heiß heute«, stöhnt er.

				»Ja, das hat die Sonne so an sich«, erwidert Marie.

				Alex und Isabella geben uns Bescheid, dass sie bald wieder zurück sind, und schlendern den Strand hinunter.

				Ich schaue ihnen nach. Er neigt den Kopf zu ihr und hört aufmerksam zu, was sie sagt. Das Rauschen des Ozeans sorgt augenblicklich dafür, dass niemand ihre Unterhaltung mitbekommt.

				»Es ist heiß«, bemerkt James nach einer Weile.

				»Das hast du schon festgestellt.« Marie steht immer noch, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie kickt ein kleines bisschen Sand gegen Harrys Bein. Er scheint es nicht zu bemerken. Sie wiederholt die Aktion, jetzt mit mehr Sand. Er hebt den Kopf und sagt: »Lass das«, und konzentriert sich dann wieder aufs Sonnenbaden und darauf, sie zu ignorieren. Sie nestelt am Bund des blattgrünen Sarongs herum, den sie sich um die schmale Taille geschlungen hat, blickt dann auf und sagt: »Du solltest etwas trinken, James. Du schwitzt wie ein Schwein.« 

				»Das liegt an der Hitze.«

				»Ja … Weißt du was? Wir sind doch auf dem Weg hierher an einem Kiosk vorbeigekommen. Er ist nur zwei Blocks entfernt. Du könntest uns allen ein paar schöne kalte Getränke holen.«

				»Aber wir sind doch gerade erst richtig angekommen.«

				»Ich sterbe vor Durst.«

				Widerstrebend steht er auf. »Hättest du mir das nicht früher sagen können?«

				»Ja, ich weiß. Tut mir leid.« Sie streicht ihm plötzlich zärtlich über den Arm. »Du bist echt süß. Bringst du mir einen Eistee, ja? Mit viel Eis. Und zwei Tütchen Süßstoff. Wollt ihr auch was?« Die Frage ist an mich und Harry gerichtet. Er bestellt einen Eiskaffee. Ich möchte nichts.

				»Ich nehme nicht an, dass du mitkommen willst?«, fragt James Marie.

				»Ich muss Franny Gesellschaft leisten.« Geschmeidig lässt sie sich neben mir auf die Knie nieder. »Schließlich kann sie hier nicht weg und alle anderen wollen spazieren gehen. Es wäre gemein von uns, sie einfach hier allein zu lassen.«

				»Okay, ich bin dann mal weg. Ich hab mein Handy dabei, falls dir noch etwas einfällt.«

				»Danke!« Marie lächelt zuckersüß und winkt. »Du bist mein Held. Beeil dich!«

				Er kämpft sich über den Strand zum Parkplatz. Ein paar Mal bleibt er stehen und schüttelt Sand aus einem seiner teuren Bootsschuhe.

				»Den bist du los«, bemerkt Harry leichthin.

				Marie zuckt mit einem kleinen Lächeln die Schultern.

				Ein paar Sekunden später rutscht sie auf der Decke herum. »Mir ist langweilig. Komm, Harry, wir gehen auf eine kleine Entdeckungstour.« Sie steht auf.

				»Aber ich liege gut hier.«

				»Sei nicht so faul.« Sie streckt ihm die Hand hin, er zuckt mit den Schultern und lässt sich von ihr hochziehen. Als wäre es anstrengender, Nein zu sagen. Was wahrscheinlich auch so ist. Harry geht ganz klar den Weg des geringsten Widerstands.

				Obwohl er mich über den heißen Sand getragen hat. Das muss ich ihm zugutehalten.

				»Wir sind gleich wieder da«, sagt Marie zu mir.

				»Kein Problem.« Es macht mir wirklich nichts aus.

				Sie gehen am Strand entlang. Kurz bevor sie hinter den Felsen verschwinden, sehe ich, wie Maries Hand langsam Harrys Arm mit den unglaublichen Muskeln hinaufwandert.

				Ich bin allein. Ich hole ein Buch aus meiner Strandtasche und versuche zu lesen. Versuche, nicht an Alex und Isabella zu denken und daran, dass sie spurlos verschwunden sind. Und worüber sie sich unterhalten. Oder ob sie sich überhaupt unterhalten.

				Ein Schatten fällt auf mich. Julia ist wieder da.

				»Wo sind denn die anderen hin? Wo ist Harry?«

				»Er und Marie erkunden den Strand.«

				»Machst du Witze? Gerade hat er doch gesagt, dass er keine Lust auf einen Spaziergang hat!«

				»Er kommt bestimmt gleich wieder.«

				Sie lässt sich schwer neben mich auf ein Handtuch fallen. »Sie hat einen Freund.«

				»Sie machen nur einen Spaziergang, Julia. Sie sind bald wieder da.«

				»Nein, sind sie nicht«, widerspricht sie kläglich. »Sie sind nirgends zu sehen.«

				»Aber es ist doch schön, einfach nur hier zu sitzen und zu lesen.«

				»Für dich vielleicht.«

				Ich gebe es auf und versuche wieder zu lesen, während Julia nervös die Finger in den Sand gräbt.

				Kurze Zeit später … »Ich bin wieder da«, keucht ein völlig erschöpfter James. Er gibt mir ein volles Papptablett mit Getränken, bevor er sich auf die Knie sinken lässt. »Wo ist Marie?«

				»Auf einem Spaziergang mit Harry.« Julia schaut James eindringlich an, so als wollte sie ihm auf diese Art begreiflich machen, wie unmoralisch das ist.

				James setzt sich auf den Hintern und rückt seine Sonnenbrille zurecht. »Es ist schon etwas seltsam, einen loszuschicken, damit man Getränke holt, und dann nicht da zu sein, wenn man zurückkommt.«

				»Sehr seltsam.« Julia steht auf. »Ich suche sie und sage ihnen, dass die Getränke da sind. Du bleibst bei Franny.« Sie läuft über den Sand in Richtung Felsen.

				Jetzt bin ich also allein mit James. Da ich das Gefühl habe, Konversation machen zu müssen, frage ich: »Und was machst du so diesen Sommer?«

				»Ich arbeite in einer Anwaltskanzlei.«

				»Nett. Gefällt es dir?«

				»Sehr. Ich habe vor, nach dem College dort Vollzeit zu arbeiten.« Er wickelt einen Trinkhalm aus und steckt ihn in einen der Becher.

				»Super. Wie heißt das Büro?«

				»Rushport und Reeves.«

				»Oh, dann ist das ein Geschenk von ihnen?« Ich zeige auf die Stranddecke. In einer Ecke steht eingestickt der Name Rushport.

				»Nein. Ich heiße mit Nachnamen Rushport.« Ich muss wohl verwirrt dreinschauen, denn er fügt hinzu: »Mein Großvater war einer der Gründer von Rushport und Reeves.«

				»Aha.«

				James trinkt seinen Kaffee und lächelt mich um den Trinkhalm herum an. Ich blättere durch mein Buch.

				Er stellt seinen Becher ab. »Was macht dein Fuß?«

				»Gut, wirklich. Ich bin versucht, aufzustehen und herumzulaufen.«

				»Geh lieber auf Nummer sicher«, warnt er. »Du weißt schon: Glas.«

				Ich nicke, ohne genau zu wissen, was er damit meint.

				Wieder Schweigen. Ich rutsche auf meiner Decke herum und beobachte die Volleyballspieler. Sie lachen und springen hoch und werfen sich in den Sand. Zu gern hätte ich auch Volleyball gespielt. Ich bin gut in Volleyball.

				Wir schaffen es nicht, eine richtige Unterhaltung in Gang zu bringen, und so wende ich mich wieder meinem Buch zu. James streckt sich auf dem Handtuch aus und schließt die Augen. »Ich habe heute Morgen Sonnenschutzfaktor 50 aufgetragen, aber ich weiß ganz genau, dass ich trotzdem verloren bin.«

				Als Letzte gegangen, als Erste wieder da. Julia kommt zurück. Sie hatte schon schlechte Laune, als sie ging, doch das war gar nichts gegen ihre jetzige Stimmung.

				»Ich hab sie nicht gefunden«, stößt sie wütend hervor, als sie sich neben mich fallen lässt, die Handtücher verfehlt und eine Sandfontäne aufsteigen lässt. Ein paar Körnchen fliegen mir in die Augen. »Sie müssen sich irgendwo verstecken. Das ist zum Kotzen.«

				Es fällt mit schwer, Mitgefühl zu empfinden. Das Verschwinden von Alex und Isabella verletzt mich garantiert genauso wie sie das Verschwinden von Harry und Marie, aber ich versuche wenigstens, die Zeit für die, die dageblieben sind, einigermaßen angenehm zu machen. Ständig fängt sie wieder an, leise vor sich hin zu schimpfen, wie lang Harry und Marie schon weg sind. James wird mit jedem Mal unruhiger, und allmählich tut er mir leid. Ist Julia wirklich so ahnungslos?

				Wenig später kommen Lawrence und Vanessa zurück, verschwitzt und aufgedreht. Kurz darauf sind auch Isabella und Alex wieder da.

				»Tut uns leid, dass wir so lange weg waren«, trällert Isabella. Sie setzen sich dicht nebeneinander und ihre Hand ruht locker auf seinem Knie, fast so, als wüsste sie gar nicht, dass sie da liegt. »Da vorn ist so ein merkwürdiges Strandstück voller Felsen, und ich hab gesagt: ›Komm, da gehen wir hin‹, aber dann war es viel weiter, als ich dachte. Und als wir dann dort waren, war es gar nicht so interessant.« Sie schaut Alex verschmitzt an. »Aber es war ein schöner Spaziergang.«

				»Wie wir aus der Odyssee wissen, zählt nicht der Weg, sondern das Ziel«, deklamiert Alex gespielt feierlich. Er beugt sich zurück, damit er etwas aus seiner Tasche ziehen kann. »Schau mal, Franny, die hab ich für dich gefunden.« Er hält mir seine Hand hin. Darauf liegen fünf rund geschliffene, unterschiedlich gefärbte Glasscherben. »Du hast doch gesagt, du magst Strandglas, stimmt’s?« 

				Ich hätte nicht gedacht, dass er mir überhaupt zugehört hatte.

				Ich strecke die Hand aus und er lässt die Scherben hineingleiten. »Sie sind wunderschön. Willst du sie nicht selbst behalten?«

				»Ich hab sie für dich gesucht. Du konntest ja nicht.«

				»Danke.« Ich schließe die Hand um meinen Schatz.

				»Heimse nicht die ganzen Lorbeeren für dich allein ein, Alex«, sagt Isabella. Ihr Ton ist etwas schärfer als sonst. »Die große Helle hab ich gefunden.«

				»Stimmt nicht. Die helle Scherbe habe ich gefunden. Du hast die weinrote gefunden.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich beide gefunden habe.«

				»Wer versucht jetzt, die ganzen Lorbeeren für sich einzuheimsen?« Er drückt ihr einen schnellen Kuss auf die Schläfe.

				»Ich will nur, dass du bei der Wahrheit bleibst«, sagt sie, aber die Schärfe ist aus ihrer Stimme verschwunden.

				Ich schließe die Faust über dem Strandglas, bis es wehtut.

				Marie und Harry kommen erst zurück, als wir uns schon alle über die Hotdogs, die Chips und die Getränke hermachen, die die Betreuer mitgebracht haben. 

				Marie ist bester Laune. Sie lässt ihre honigfarbene Mähne fliegen, wenn sie laut über Harrys Witze lacht, und kommandiert James herum. Sie glaubt anscheinend, wir sind alle beeindruckt, dass zwei Jungs um sie herumscharwänzeln, doch ich glaube, keiner von beiden ist auch nur annähernd so entzückt von ihr wie sie selbst.

				Julia ist ungewöhnlich still. Sie sitzt zwischen mir und Lawrence und greift hin und wieder in eine Chipstüte. Ihren Hotdog rührt sie nicht an.

				Nach einer Weile steht Isabella auf und reckt sich. Mit der weißen Leinentunika, den hochgesteckten dunklen Haaren und der geschwungenen Sonnenbrille sieht sie aus wie ein junger Filmstar. »Will noch jemand was zu trinken?«, fragt sie. Alex springt sofort auf und geht mit ihr zu dem Getränkefass beim Volleyballnetz. Auf dem Weg finden sich ihre Hände, und sie halten sich immer noch an der Hand, als sie zurückkommen und verkünden, dass die Betreuer jetzt den Nachtisch austeilen. Harry und Lawrence gehen hinüber zum Picknicktisch und holen etwas für uns alle.

				Harry kommt zurück und wirft mir einen in Cellophan eingewickelten Brownie zu. Ich werfe ein »Danke« zurück und er lässt sich neben Julia fallen und hält ihr auch einen hin. »Für dich.«

				»Nein danke«, erwidert sie eisig.

				Er schüttelt betrübt den Kopf. »Ich hätte schwören können, dass mir mal jemand gesagt hat, Mädchen mögen Schokolade.«

				»Ich mag Schokolade«, erwidert sie.

				»Dann hast du ein Problem mit mir?«

				»War nur ein Witz. Entschuldige.« Sie steht auf, geht hinüber zu Alex und Isabella und setzt sich zu ihnen.

				Harry schaut mich an. »Sieht so aus, als hätte ich etwas falsch gemacht.«

				»Scheint so.«

				Er lehnt sich zurück und stützt sich auf die Ellbogen. »Du willst mir wahrscheinlich nicht sagen, welches Verbrechen ich begangen habe?«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich bin bloß eine unbeteiligte Zuschauerin.« Dann lasse ich mich erweichen. »Du hättest mit dem Strandspaziergang wahrscheinlich auf sie warten sollen. Das sage ich dir aber nur, weil du mir einen Brownie gebracht hast.«

				»Ich wusste, dass an der Schokolade-Mädchen-Sache was dran ist.« Er rollt sich auf die Seite, damit er mich anschauen kann, den Kopf in die Hand gestützt. »Was macht übrigens dein Fuß?«

				»Völlig in Ordnung.«

				»Schade. Ich fand’s irgendwie gut, dich herumzutragen.«

				»Ich bin sicher, dazu wirst du noch jede Menge Gelegenheit haben. Ich bin der größte Trampel auf der Welt.«

				»Ich hoffe ja nicht, dass dir etwas passiert, aber falls es doch dazu kommt, denk daran: Du bist meine Jungfrau in Nöten, und kein anderer darf dich tragen.«

				»Ich erinnere mich nicht, dass ich so einen Vertrag unterschrieben habe.«

				»Dann wird es höchste Zeit, dass du es mir jetzt versprichst.«

				»Und was ist, wenn du bei meinem nächsten Unfall nicht in der Nähe bist?«

				»Schick mir eine Nachricht und ich eile herbei.«

				»Wie groß muss die Verletzung denn sein? Manchmal kommt es nämlich vor, dass ich zu schnell aufstehe und mir dann den Knöchel ein bisschen verstauche …«

				»Damit ist nicht zu spaßen«, erwidert er ernst. »Du darfst den Fuß nicht belasten. Wenn das wieder passiert, trage ich dich lieber.«

				»Und wenn ich mir das Knie aufschürfe?«

				»Ich trage dich.«

				»Wadenkrampf?«

				»Ich trage dich.«

				»Eingerissener Zehennagel?«

				»Nur kein Risiko eingehen. Ich trage dich.«

				Ich grinse ihn an. Dann merke ich, dass Julia uns beobachtet. Und dass sie offenbar stinksauer ist. Das ist lächerlich, ich kann ja schließlich nichts dafür, wenn Harry mit jeder flirtet, die zufällig in der Nähe ist, und im Moment bin das eben ich. Aber ich muss zugeben – er ist witziger und schlagfertiger, als ich ihm zugetraut hätte, und irgendwie genieße ich die Unterhaltung. Mit Typen wie Harry kann man wahrscheinlich viel Spaß haben, solange man nicht vergisst, dass es … eben Typen wie Harry sind.

			

		

	
		
			
				

				Zweiter Aufzug

			

		

	
		
			
				

				Erste Szene

				Am nächsten Tag werden die Rollen verteilt. Beim Abendessen kann ich praktisch an der Miene jedes Einzelnen ablesen, wer eine gute Rolle bekommen hat und wer nicht. 

				Julias Laune ist im Keller. »Als ob es nicht schlimm genug wäre, dass sie sich nachträglich für unser Stück hat einteilen lassen«, flüstert sie mir zu, als wir am Getränkespender unsere Becher füllen. »Jetzt haben sie ihr auch noch die Viola gegeben! Die größte weibliche Hauptrolle!«

				»Ist sie eine schlechte Schauspielerin?«

				Sie wedelt verärgert mit der Hand. Cola-light-Tropfen fliegen um uns herum. »Sie ist ganz okay, nehm ich an. Aber darum geht es ja gar nicht – die haben sie aus lauter Mitgefühl ausgewählt. Sie glauben immer noch, einer der Jungs hätte sie belästigt – einfach lächerlich. Und weißt du, wer den Herzog spielt?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Harry«, sagt sie, als hätte ich es wissen müssen. »Die beiden verlieben sich in dem Stück, und genau darauf hat sie spekuliert, als sie sich dafür hat einteilen lassen. Sie hat gemogelt und dadurch alles bekommen, was sie wollte. Das ist echt unfair!«

				»Welche Rolle hast du?«

				»Die Maria. Eine Magd. Es ist nicht die schlechteste Rolle, aber auch nicht die beste. Außerdem spiele ich den Musikanten des Herzogs. Ich glaube, das verschafft mir einen zusätzlichen Satz.«

				Marie sitzt neben Harry, als wir an unseren Tisch zurückkommen, und redet weiter über das Stück und über ihre gemeinsamen Szenen. »Wir sollten uns zum Proben ein stilles Eckchen suchen, wann immer es geht«, schlägt sie vor, als wir uns setzen. »Charles möchte, dass wir unseren Text bis Ende nächster Woche auswendig können. Für Leute mit kleineren Rollen ist das kein Problem« – ihr Blick schweift, wenn auch nur ganz kurz, hinüber zu Julia –, »aber ich habe jetzt schon Panik!«

				»Wird schon alles gut gehen«, beruhigt Harry sie und begrüßt dann mich und Julia. Diese nippt an ihrer Cola und fragt unvermittelt: »Wo bist du denn mit deinem Freund noch hingegangen, nachdem wir am Strand waren, Marie?«

				Marie wirkt leicht gereizt. »Bloß in ein Restaurant.« Sie wendet sich wieder an Harry. »Das Schwerste für mich ist, so zu tun, als wäre ich ein Junge. Ich könnte natürlich einen Jungen spielen, kein Problem. Aber ein Mädchen zu spielen, das sich als Junge ausgibt, ist viel schwieriger. Verstehst du, was ich meine?«

				»Mach dir nicht zu viele Gedanken deshalb«, sagt er. »Verstell deine Stimme, leg dir einen männlichen Hüftschwung zu, greif dir zwischen die Beine und zieh etwas an, unter dem du deine Titten verstecken kannst. Sie kriegt doch so etwas, oder?«, fragt er, an mich gewandt. »Etwas, unter dem sie ihre Titten verstecken kann? Wie soll ihr Kostüm aussehen?«

				»Ich darf nichts sagen. Amelia hat Angst, dass die Leute alles geändert haben wollen, wenn sie es zu früh erfahren.« 

				»Aber uns sagst du es doch?«, fragt Harry mit einem verführerischen Lächeln. Er hat wirklich ein extrem verführerisches Lächeln, das muss man ihm lassen. Es muss irgendwas mit diesen Grübchen unter den Augen zu tun haben. »Wir sind schließlich deine Freunde.«

				»Ich bin bestechlich«, sage ich fröhlich.

				»Ich hab dir schon einen Brownie gebracht. Was kann ein Mann sonst noch tun?«

				»Zwei Brownies?«, schlage ich vor.

				Alex und Isabella kommen zu unserem Tisch herüber. »Ich bin Isabella!«, ruft sie uns zu.

				»Ja, wir kennen dich schon«, erwidert Harry.

				»Halt die Klappe. Du weißt genau, was ich meine.«

				»Du hast die Rolle bekommen!« Er breitet die Arme aus, und sie beugt sich zu ihm hinunter, damit sie sich umarmen können. »Ich bin ja so stolz auf dich. Ich wusste, dass du es schaffst.«

				Strahlend tritt sie einen Schritt zurück. »Und das Beste: Alex ist der Herzog.«

				»Jeder ist ein Herzog«, werfe ich ein.

				»Spielst du auch den Herzog?«, fragt Isabella, und Harry nickt. »Fantastisch! Ich bin stolz auf dich!« Noch eine Umarmung. Das hört ja gar nicht mehr auf. Sie setzt sich auf seinen Schoß und lehnt den Kopf an seine Schulter. »Kann ich bei dir mitessen? Ich bin zu müde, um mir selber was zu holen.«

				»Was mein ist, ist auch dein«, verkündet Harry. Sie reißt ein Stück von seinem Brötchen ab und steckt es in den Mund, dann reißt sie noch ein Stück ab und steckt es ihm in den Mund.

				»Dann hast du also eine Hauptrolle?«, fragt Julia ihren Bruder. Der nickt. »Ich bin nur die blöde Kammerzofe«, murmelt sie düster. »Das ist nicht fair. Ich freue mich natürlich für dich, Alex, aber mir bedeutet die Schauspielerei viel mehr als dir.«

				»Ich weiß, und du bist viel besser als ich.«

				»Das habe ich nicht gesagt …«

				»Es stimmt aber.« Alex erinnert mich gerade total an William. Mein Bruder hätte in so einem Fall auch versucht, mich aufzumuntern. »Es liegt nur an diesem Mädchen-Jungen-Verhältnis. Jeder Junge bekommt eine gute Rolle, weil es bei Shakespeare jede Menge tolle männliche Rollen gibt und wir hier weniger Jungs sind als Mädchen.«

				»Genau. In unserem Stück wird Sir Andrew von einem Mädchen gespielt«, erzählt Marie. »Sie machen eine Lady Andrea aus ihm, weil sie nicht wollen, dass noch ein Mädchen einen Jungen spielt. Viola ist ja schon ein Mädchen, das einen Jungen spielt, und sie wollen das Publikum nicht verwirren.«

				»Das heißt, Transen kommen überhaupt nicht infrage«, sagt Harry.

				Marie tippt ihm auf die Schulter. »Schaust du dir am vierten Juli mit den anderen das Feuerwerk an? Ich bin noch am Überlegen, ob ich gehen soll oder nicht. Ich bin auf eine Party eingeladen …«

				»Zusammen mit James?«, fragt Julia.

				Marie nickt kurz. »Aber ich weiß noch nicht, ob ich hingehen soll. So ein Feuerwerk lass ich mir ungern entgehen.«

				»Wenn ein Mädchen mit mir zusammen ist, erlebt es immer ein Feuerwerk«, kommt es – wie zu erwarten – von Harry.

				»Oh, da bin ich mir ganz sicher.« Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus. »Aber gehst du hin?«

				»Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.« Er schaut mich an. »Gehst du, Franny?«

				»Wahrscheinlich schon.« Wenn alle gehen, gehe ich auch. Ich werde mir eine tolle Nacht außerhalb des Campus nicht entgehen lassen, nur weil ich diese blöde Phobie aus Kindertagen habe. 

				Als ich aufschaue, sehe ich, dass Alex mich beobachtet. Er nickt mir kaum merklich zu und lächelt mich aufmunternd an. Wahrscheinlich erinnert er sich daran, dass Feuerwerkskörper mich nervös machen.

				Am Abend des Unabhängigkeitstags bringt uns ein Bus auf die von Bäumen gesäumten Klippen über dem Ozean. Nach dem Aussteigen verteilen die Regie-Studenten Süßigkeiten und Popcorn. Sie haben auch Frisbeescheiben und Fußbälle mitgebracht, und wir werfen sie uns zu, lachen und genießen die kühler werdende Luft, als die Dämmerung anbricht.

				Es macht Spaß, aber ich spüre einen Knoten im Bauch, der sich zuzieht, als jemand ruft: »Es geht gleich los!«

				Alle drängen sich am Rand der Klippen und schauen über den Ozean. Ich stelle mich schnell in die letzte Reihe, so weit weg vom Geschehen wie möglich.

				Man hört einen kurzen Knall und ein Zischen, als sich die erste Rakete in den Himmel schlängelt. Sie explodiert, und blaue und weiße Funken regnen herab.

				Die Leute machen »Ah« und »Oh«. Mein Herz klopft heftig und ich spüre Schweiß unter den Achseln und an den Schläfen. Ich weiß, dass mir nichts passieren kann und dass ich es genießen sollte, aber mein Körper weigert sich, das zu glauben. Wo ist William, wenn ich ihn brauche? Als ich klein war, konnte nur er verhindern, dass ich ohnmächtig wurde. Er stand neben mir und ich schloss die Augen und vergrub das Gesicht an seinem Arm.

				Zwei laute Kracher hintereinander. Ich merke, wie mir das Atmen plötzlich schwerfällt. Ich trete unter die Bäume und presse mich mit dem ganzen Körper an die raue Rinde. Vielleicht kann mich der Baum ja irgendwie beschützen …

				Plötzlich spüre ich einen starken Arm an meinem Rücken und eine warme, beruhigende Hand auf meiner Schulter.

				Ich öffne die Augen. Alex steht neben mir. Er sagt nichts, hält mich nur fest im Arm. Auf der einen Seite schützt er mich, auf der anderen Seite der Baum.

				Fünf Raketen steigen rasch hintereinander auf und explodieren bumm, bumm, bumm, bumm, bumm über uns. Ich schaue hinauf zu dem Funkenregen, jede neue Fontäne bricht durch die vorhergehende. Ich lehne mich an den Stamm und denke: Es ist wunderschön. Und das ist es wirklich.

				Alex’ Arm liegt beruhigend auf meinem Rücken. Ich würde mich gern hineinfallen lassen, aber ich tue es nicht, da es wahrscheinlich nur eine freundliche Geste von ihm ist und ich nicht will, dass er denkt, es würde mir mehr bedeuten. Als alles vorbei ist, danke ich ihm. 

				»Keine Ursache.« Er drückt noch einmal meine Schulter und geht dann zurück zu Isabella, die zusammen mit Harry ziemlich weit vorne steht.

				Er nimmt ihre Hand, sagt etwas und zeigt in meine Richtung, und sie nickt, als verstünde sie, was los ist. Doch als wir danach aneinander vorbeigehen, bleibt ihr Blick an meinem Gesicht hängen, als versuchte sie, etwas zu ergründen.

				Ein paar Abende später finde ich meine Freunde alle zusammen auf einem Sofa in einer Ecke des Aufenthaltsraums. Sie reden sehnsüchtig von Schokoladenkeksen. 

				»Die hier kannst du vergessen«, beschwert sich Julia. Da das Sofa besetzt ist, zieht sie die Beine an und legt sie über Vanessas Schoß, damit ich mich vor sie auf den Boden hocken kann. »Die sind immer altbacken. Ich will welche vom Bäcker, frisch aus dem Ofen und noch warm.«

				»Zu Hause backe ich sie selbst«, berichtet Vanessa. Sie krault mich zur Begrüßung am Kopf wie einen Hund. »Und sie schmecken sogar.«

				»Wenn wir eine Küche hätten, könntest du uns welche backen«, meint Julia.

				»Genau«, meldet sich Harry vom anderen Ende des Sofas. Alex sitzt zwischen ihm und Julia, und Isabella hat sich wieder mal auf Harrys Schoß zusammengerollt und den Kopf an seine Schulter gelehnt. Sie geben ein wunderschönes Paar ab – warum können sie nicht tatsächlich eines sein? Mein Leben würde dadurch entschieden besser. »Wir brauchen eine Küche«, stellt Harry fest. »Dann könnten die Mädels dort Sachen für uns Jungs backen. Vorzugsweise im knappen Bikini und barfuß. Aber mit jeder Menge Lippenstift.«

				Marie hockt neben ihm auf der Sofalehne. Sie boxt ihn in gespielter Entrüstung gegen den Arm. »Du bist ein richtiger Sexist.«

				»Ich habe eine Küche«, melde ich mich. »Ich meine natürlich, meine Tante.«

				»Würde sie uns erlauben, dass wir sie benutzen?«, fragt Julia.

				»Ich denke schon … aber ich denke auch, dass wir mehr Spaß hätten, wenn sie nicht dabei wäre.« Die Aussage der zweiten Satzhälfte stimmt ohne Frage; bei der ersten bin ich mir nicht so sicher. »Sie geht nicht oft weg, aber sie hat etwas von einem Buchklub gesagt, der sich dieses Wochenende trifft. Ich frage sie mal.«

				Tatsächlich geht Amelia am Sonntagabend zum Treffen ihres Buchklubs. »Wir lesen nur Bücher, die unseren Horizont erweitern«, teilt sie mir mit. »Es müssen Übersetzungen aus einer anderen Sprache sein und sie müssen in einem fremden Land spielen. Es ist wichtig, andere Kulturen kennenzulernen. Und es kann nicht einfach nur Unterhaltungsliteratur sein. Wir lesen nicht zum Vergnügen. Wir lesen, um besser informiert zu sein. Möchtest du mitkommen?« 

				Ich lehne dankend ab und frage sie, ob ich während ihrer Abwesenheit ein paar Freunde in ihre Wohnung einladen darf.

				»Ein paar?«, hakt sie misstrauisch nach.

				»Vier oder fünf …«

				»Nur Mädchen?«

				Ich schüttele den Kopf und versichere ihr schnell: »Aber sie sind alle schwer in Ordnung, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Wir sind alle fix und fertig und wollen uns nur ausruhen und ein bisschen fernsehen.« Das mit dem Keksebacken verschweige ich lieber. Sie ist so ein Putzteufel, dass sie womöglich Nein sagt, nur damit ihre Küche sauber bleibt.

				»Kein Alkohol oder noch etwas Schlimmeres«, bestimmt sie.

				»Natürlich nicht!«

				Ich muss wohl sehr überzeugend geklungen haben, denn sie erlaubt schließlich – wenn auch widerwillig –, dass meine Freunde mich besuchen dürfen, während sie in ihrem Buchklub ist. 

				Der Sonntag ist perfekt, da die Teilnehmer des Sommer-Workshops da immer freihaben.

				»Das musste so sein«, meint Lawrence, als ich beim nächsten Essen allen Bescheid gebe, dass wir loslegen können.

				»Warum sagst du so etwas, das ist doch Quatsch«, widerspricht Vanessa ihm. »Das Leben ist Chaos und Zufall und gelegentlich Glück oder Pech.«

				»Ich weiß nicht«, meint Isabella, »ich habe das Gefühl, dass manche Dinge unvermeidbar sind.«

				»Wie der Tod und die Steuern«, sagt Harry.

				»Was weißt du denn davon?«, fragt Julia.

				Harry lacht. »Nur dass mein Großvater vor beidem gleichermaßen panische Angst hat.«

				Nach dem Abendessen am Sonntag bringe ich unsere Gruppe zu Amelias Wohnung. Ich bin etwas nervös, da die meisten in großen teuren Anwesen leben. Ich weiß, dass sie sich über unsere Art zu wohnen nie lustig machen würden oder so, aber ein bisschen peinlich ist es mir doch. Das Gefühl bin ich allerdings gewohnt. Im Grunde zieht es sich durch mein ganzes Leben.

				Wenigstens weiß ich, dass die Wohnung sauber ist. Amelia ist, was ihren Haushalt betrifft, ausgesprochen pingelig und erwartet dasselbe auch von mir. Wenn sie auch nur eine schmutzige Gabel im Spülbecken findet, spießt sie mich damit auf. Warum habe ich sie nicht abgewischt und in die Spülmaschine gesteckt? Habe ich etwa erwartet, dass sie es für mich tut? Oder unsere unsichtbare Dienstmagd? Oder vielleicht ein Heinzelmännchen? Das Leben besteht nicht nur aus Spaß und Spiel, und andere können nicht ständig hinter uns herräumen, Fräuleinchen. Wir sind für unsere Schweinerei selbst verantwortlich, und wenn du anderer Meinung bist …

				Es ist leichter, einfach alles wegzuräumen, als sich das anhören zu müssen.

				Auf dem Weg zur Eingangstür knufft Julia Harry in die Seite und zeigt auf den frei stehenden Whirlpool in dem winzigen Hof. Harry nickt. »Das wär’ jetzt genau das Richtige.«

				Auf unserer Etage schließe ich auf und stoße die Tür auf. »Hereinspaziert. Es ist nicht groß, aber dafür ist es auch nicht mein Zuhause.«

				Sie schauen sich im Wohnzimmer um, das gleichzeitig Esszimmer und Fernsehraum ist. 

				»Schön habt ihr’s hier«, bemerkt Julia höflich.

				»Ich habe auch eine alte, unverheiratete Tante und in ihrer Wohnung riecht es ganz genauso«, erzählt Lawrence. »Was ist das nur für ein Geruch?«

				Meine Vermutung: »Alter und Verzweiflung?« 

				Vanessas: »Bitterkeit und Hoffnungslosigkeit?«

				Harrys: »Gebackener Fisch?«

				»Sie mag tatsächlich Buntbarsch«, gebe ich zu.

				Marie stellt sich vor Harry hin und strahlt ihn an. »Hey, du, hast du Lust, mit mir in den Whirlpool zu steigen?«

				»Klar, aber ich habe keine Badehose dabei.«

				»Du hast doch Boxershorts an.«

				Er dreht sich zu uns um. »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, woher sie das weiß. Sie muss Hellseherin sein.«

				Sie kichert. »Die kannst du als Ersatz nehmen. Und ich leih’ mir etwas von Franny.«

				»Gern«, sage ich, »aber ich habe nur einen einzigen Badeanzug.«

				Als Harry das hört, schaut er mich an. »Willst du mit in den Whirlpool, Franny? Denn ich sage immer, das Mädchen, dem der Badeanzug gehört, kann als Erste wählen.«

				»Das sagst du ständig, nicht wahr?«, meint Isabella belustigt.

				»Ja, tu ich. Ich kann schon nicht mehr zählen, wie oft dieser Satz in Unterhaltungen gefallen ist.« Er wendet sich wieder an mich. »Wie sieht’s aus, Franny, willst du mit mir in den Whirlpool steigen? Du brauchst keine Angst zu haben. Dass ich in eine öffentliche Badeeinrichtung gepinkelt habe, ist schon mindestens« – er überlegt – »vier … sieben … behalte zwei … mindestens zweieinhalb Monate her. Wochen, meine ich.«

				»Ich verzichte, auch wenn es noch so verlockend klingt. Ich will Kekse backen.« Eigentlich hatte ich gedacht, dass Julia sich den Badeanzug ausleihen wollte, doch die erhebt keinen Anspruch darauf, sondern folgt mir nur in mein Zimmer. Ich grabe den Speedo aus, während sie sich beschwert, dass der Whirlpool eigentlich ihre Idee gewesen sei, sie hätte ihn zuerst entdeckt, und dass es nicht fair sei, nichts sei fair. Marie bekomme immer alles als Erste, und ihr – Julias – Leben sei schrecklich, entsetzlich, das nackte Elend.

				Ich halte ihr den Badeanzug hin. »Willst du ihn haben?«

				»Jetzt ist es zu spät.«

				Also gehe ich wieder ins Wohnzimmer und gebe ihn Marie.

				»Hast du keinen Bikini?«, will sie wissen, und als ich den Kopf schüttle, reißt sie mir das Teil aus der Hand, als täte sie mir einen Gefallen, und verschwindet zum Umziehen in meinem Zimmer.

				Harry kommt mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad. Ich gebe ihm die Schlüssel für den Poolbereich und die Eingangstür, damit er wieder ins Haus kommt. Da sein Brustkorb direkt vor mir steht, kann ich einen raschen Blick darauf werfen. Es ist wirklich ein ziemlich perfekter Brustkorb – breit, muskulös, glatt … Der Typ könnte Model werden. Sollte Model werden. Dann könnte er sich den ganzen Tag vor den bewundernden Blicken der Leute in Pose werfen – sein Traumjob, keine Frage.

				Er lässt die Schlüssel an seinem Finger baumeln. »Wenn die Kekse fertig sind und du deine Meinung bezüglich des Whirlpools änderst …«

				»… bist du der Erste, der es erfährt«, erwidere ich.

				Sobald er und Marie weg sind, machen Vanessa, Lawrence und ich uns ans Zusammenrühren des Teigs. Julia schmollt auf dem Sofa im Wohnzimmer, und Alex und Isabella …

				Wo sind eigentlich Alex und Isabella?

				»Die haben irgendwas von einem Spaziergang gesagt«, meint Vanessa, als ich eine Bemerkung zum Verschwinden der beiden mache. »Wahrscheinlich einer von diesen heißen Spaziergängen, bei denen gehen nicht unbedingt erforderlich ist, wenn du weißt, was ich meine.«

				»Himmel, nein«, ruft Lawrence, »du bist einfach zu feinfühlig, das ist dein Problem.«

				Harry und Marie kommen als Erste wieder. Sie beklagen sich, dass das Wasser eher lauwarm gewesen sei als heiß, und sind schon wieder angezogen und mampfen Kekse, als Isabella und Alex auftauchen.

				»Die Nacht ist so was von herrlich«, ruft Isabella mit glänzenden Augen. Ihre Wangen und das Kinn sind gerötet. Das passiert, wenn man einen Jungen küsst, der sich seit dem Morgen nicht mehr rasiert hat.

				»Und die Kekse sind fertig!«, freut sich Alex. »Das nenne ich perfektes Timing.«

				»Ich hoffe, ihr nehmt es uns nicht übel, dass wir uns ums Backen gedrückt haben. Aber zu viele Köche und so …«

				»Alles in Ordnung?«, fragt Alex seine Schwester. Die konzentriert sich etwas zu demonstrativ darauf, die letzten Kekse vom Blech auf einen Teller zu legen.

				»Ja.«

				Harry schaut auf und geht zu ihr hinüber. »Du klingst aber nicht so. Möchtest du Onkel Harry dein Herz ausschütten?«

				Sie wirft ihm einen giftigen Blick zu. »Danke, aber nein danke.«

				Er beugt sich zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie reagiert nicht. Er flüstert weiter. Sie lächelt widerstrebend. Er flüstert noch etwas und da prustet sie los.

				Während wir abspülen, kichern sie noch weiter miteinander. Marie blickt von Zeit zu Zeit zu ihnen hinüber. Mit jeder Minute, die sie aus deren Herumgealbere ausgeschlossen ist, wirkt sie verbissener. 

				Wir wickeln die übrigen Kekse zum Mitnehmen ein, dann begleite ich alle die Treppe hinunter. Ich will sie draußen haben, bevor Amelia zurückkommt, damit ich die Küche noch aufräumen kann.

				Vor dem Gebäude fasst Marie Harry am Arm. »Komm, wir proben auf dem Nachhauseweg ein paar Dialoge«, sagt sie, und er lässt sich bereitwillig von ihr an die Spitze der kleinen Gruppe ziehen.

				Als alle anderen schon ein Stück gegangen sind, sagt Julia unglücklich zu mir: »Gerade hatte er nur Augen für mich und jetzt hat er nur noch Augen für sie.«

				»Sie lässt ihn einfach nicht in Ruhe.«

				»Ich weiß, aber er lässt sich darauf ein.«

				»Das ist nun mal seine Art.«

				»Wenn du meinst. Ich habe jedenfalls die Schnauze voll.« Sie rennt den anderen nach. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Unterhaltung oder die Harry-Marie-Geschichte meint. Aber egal, ich bin froh, dass sie weg ist.

				Erst als ich mich umdrehe und in meine Tasche greife, merke ich, dass ich meinen Schlüssel nicht habe. Harry hat ihn mir nicht zurückgegeben. Und ich habe mein Handy nicht dabei.

				Wütend über mich selbst lehne ich mich an die Tür. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf irgendeinen Mitbewohner zu warten. Amelia müsste bald wieder da sein, aber ich hoffe, dass einer der Nachbarn vor ihr nach Hause kommt. Denn wenn sie sieht, dass ich mich ausgeschlossen habe, hält sie mir einen Vortrag, auf den ich jetzt wirklich keine Lust habe.

				Doch dann kommt plötzlich Harry über die Straße gerannt.

				»Ich bin ein Idiot!«, ruft er, sobald er nah genug bei mir ist. Als er vor mir stehen bleibt, wirft er mir die Schlüssel zu. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich sie eingesteckt habe.«

				Erleichtert fange ich sie auf. »Kein Problem – du hast es ja noch rechtzeitig gemerkt.«

				»Super.« Er nickt. »Dann gute Nacht.«

				Er hat sich schon umgedreht, doch mir brennt noch etwas auf den Nägeln. »Harry?«

				Er wendet sich sofort wieder zu mir um. »Ja?«

				»Kann ich dich was fragen?«

				»Klar. Jederzeit.«

				»Ich habe nur überlegt, ob dir wohl bewusst ist, dass du Julia heute Abend verletzt hast.«

				Er wirkt enttäuscht. Offensichtlich hatte er sich etwas anderes erhofft. »Hab ich das?«

				»Hast du das wirklich nicht gemerkt?«

				Er blickt verlegen zur Seite. »Wahrscheinlich schon«, gibt er nach einer Weile zu. »Aber ich fand es irgendwie blöd. Wenn sie in den Whirlpool hätte gehen wollen, hätte sie es doch einfach nur zu sagen brauchen.«

				»Tu nicht so unschuldig. Da läuft eine ganz merkwürdige Dreiecksgeschichte zwischen ihr und dir und Marie.«

				»Eine ganz merkwürdige Dreiecksgeschichte?« Seine Mundwinkel zucken.

				»Du weißt genau, was ich meine.«

				»Falls dem so ist, ist es nicht meine Schuld.« Er hebt die Hände. »Ich bin einfach nur nett.«

				»Aber wenn du die Gefühle anderer Menschen dadurch verletzt …«

				»Ich soll also etwas tun? Zu Julia gehen und mich entschuldigen oder so? Ich wüsste allerdings gar nicht so genau, wofür ich mich entschuldigen sollte.«

				»Ich denke auch nicht, dass du dich unbedingt entschuldigen musst.«

				»Was dann?«

				»Ich weiß auch nicht.« Ich mache eine hilflose Geste. »Ich möchte nur, dass du dir darüber im Klaren bist, wie dein Verhalten auf andere Leute wirkt.«

				»Ich hab verstanden. Und ich versuch’s.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Und was ist mit dir, Franny? Bist du dir im Klaren darüber, wie dein Verhalten auf andere Leute wirkt?«

				Ich lache etwas gezwungen. Plötzlich ist mir nicht mehr ganz wohl bei der Sache. »Mich betrifft das nicht, Harry.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher. So wie wir im Moment miteinander reden?« Er senkt die Stimme zu einem kehligen Flüstern. »Vielleicht wirkt es ja auf mich.«

				Ich kann nicht sagen, ob er es ernst meint oder nicht, deshalb antworte ich nur: »Danke, dass du nicht einfach gesagt hast, ich soll mich verpissen.«

				»Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

				»Ich weiß, dass du die ganze Bewunderung einfach nur genießt, aber Julia ist weniger tough, als du denkst. Vergiss das nicht, okay?«

				»Ich werd dran denken.« Eine Pause tritt ein. Er schaut mich wieder an. »Du glaubst also, die Leute bewundern mich, ja?«

				»Du weißt, dass sie das tun.«

				Er lächelt plötzlich verzückt und streckt mir die Hand hin. Ich nehme sie, da ich glaube, dass er sie schütteln will oder so, doch stattdessen beugt er sich zu mir und küsst mich leicht auf die Wange. »Wenn du mich dir vorknöpfst, sobald ich mich schlecht benehme, könnte ich mich vielleicht noch schlechter benehmen. Nur damit du mich beachtest.« Einen Moment lang fällt Licht auf seine Augen und sie leuchten graugrün. »Womöglich sogar bewunderst.«

				»Harry …« Ich hole tief Luft und hebe den Kopf, damit ich ihm in die Augen schauen kann. »Flirte nicht mit mir, okay? Nicht, wenn du willst, dass wir weiter Freunde sind.«

				Er lässt meine Hand los und tritt gegen die Eingangsstufe. »Das war ernst gemeint.«

				»Egal. Es spielt keine Rolle. Rede einfach normal mit mir, ja?«

				»Das habe ich doch!« Pause. Er tritt noch einmal gegen die Stufe, dann schaut er mich an. »Willst du denn, dass wir Freunde sind?«

				»Natürlich.«

				»Okay, dann sage ich dir jetzt was: Ich verspreche, nicht mit dir zu flirten, wenn du versprichst …«

				»Was?«

				Er legt den Kopf schräg. »Nicht von vornherein davon auszugehen, dass das, was ich zu dir sage, nicht ernst gemeint ist.«

				»Selbst wenn es so ist?«

				Er schüttelt den Kopf. »Ach, Franny. Du versuchst es ja nicht einmal.«

				»Sorry. Ich versuche, mich zu bessern.

				»Lügnerin«, sagt er fast zärtlich und geht.

			

		

	
		
			
				

				Zweite Szene

				Hier sind einige der Sprüche, die ich zu hören bekomme, während ich am Montag die Leute für ihre Kostüme abmesse: »Ich bin größer, als man das von meinen Maßen her denken würde.«

				»Zieh ein paar Zentimeter ab. Ich hab’s gern, wenn die Sachen richtig eng anliegen.«

				»Ich kann nur Baumwolle tragen, sonst kriege ich Ausschlag.«

				»Ich bitte dich, ich hab doch keine Taillenweite von vierundsiebzig Zentimetern! Ich trage Größe 36 oder 0.«

				»Lass nicht zu, dass sie mich in irgendetwas Hässliches steckt.«

				»Hey, pass auf, wo du hinfasst!«

				»Ich weiß, dass du uns nicht sagen darfst, wie unsere Kostüme aussehen, aber mir kannst du es doch verraten. Ich sag’s auch bestimmt nicht weiter.«

				»Weißt du, was echt cool wäre? Wenn ich die Einzige im Ensemble wäre, die Rot trägt.«

				»Knie nieder vor Zod!«

				»Was bedeutet ›Knie nieder vor Zod‹?«, frage ich Lawrence beim Mittagessen.

				»Der Satz stammt aus Superman. Aus dem Film mit Christopher Reeve aus den Achtzigerjahren. Warum fragst du?«

				Ich zeige auf einen großen, schlanken rothaarigen Jungen, der mit einem Tablett zu einem Tisch geht. »Sam Carson hat das gesagt, als ich seine Beininnenlänge gemessen habe.«

				»Er ist ein richtiger Blödmann.«

				»Hey, du kennst den Spruch auch!«

				»Ich habe nie gesagt, dass ich kein Blödmann bin.«

				»Schwul oder nicht schwul?«, frage ich und zeige auf Sam. Das Spiel spielen alle hier.

				»Stockschwul«, antwortet Lawrence. »Er und Brian Emmanuel haben vor ein paar Tagen miteinander rumgemacht.«

				»Hier bilden sich Pärchen wie verrückt«, bemerke ich und beobachte Alex und Isabella, die sich beim Schlangestehen betatschen.

				Gut möglich, dass ich etwas verbittert klinge.

				»Wem sagst du das«, erwidert Lawrence trübsinnig. Seine Beziehung zu Raymond ist den Bach runtergegangen – nicht nur, dass sie keine Zukunft für ihre Romanze gesehen haben, sie können sich jetzt nicht einmal mehr ausstehen. Offenbar ist Raymond ein Schwein, er leert den Papierkorb nicht, nicht einmal wenn er an der Reihe ist und nicht einmal wenn er vor sämtlichen Zimmergenossen gerade seine Zehennägel darüber geschnitten hat. »Zehennägel schneiden ist der Feind der Liebe«, hatte Lawrence erklärt, als er mir die Geschichte erzählte.

				»Wir bleiben zusammen Single«, sage ich jetzt. »Wir haben einander – wer braucht schon Romantik?«

				»Ich nicht.« Kurze Pause. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

				»Ich auch ein bisschen«, gebe ich zu.

				»Habt ihr was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?« Harry lässt sich auf den leeren Stuhl neben mir fallen, bevor ich überhaupt antworten kann. Das macht er jetzt schon die ganze Woche: Sich neben mich setzen, wenn noch ein Platz frei ist. Für mich ist das okay. Er bringt mich zum Lachen. Und immer wenn er mit seiner Flirtmasche anfängt, werfe ich ihm einen Blick zu, und normalerweise klingt dann schon der nächste Satz wieder normal.

				Julia ist nicht begeistert von unserer wachsenden Freundschaft. »Ich dachte, du traust ihm nicht!«, bemerkt sie etwas später, als wir zusammen für Eis anstehen.

				»Tu ich auch nicht. Aber das heißt ja nicht, dass ich ihn nicht mag.«

				»Ich finde es einfach merkwürdig, dass du mir die ganze Zeit predigst, wie oberflächlich und unzuverlässig er ist, und jetzt ist er praktisch dein bester Freund.«

				Ich zucke mit den Schultern und behalte für mich, was ich denke, nämlich dass Harry es wahrscheinlich als angenehme Abwechslung empfindet, mit einem Mädchen zu reden, das nicht in ihn verknallt ist. Vielleicht braucht er hin und wieder eine Pause von der harten Arbeit, seinem Ruf gerecht zu werden.

				»Nicht dass es mir etwas ausmacht«, fährt Julia fort. »Persönlich, meine ich. Für mich ist er Geschichte.«

				»Tatsächlich?« Das ist mir neu.

				»In unserem Ensemble ist ein anderer Junge …« Und sie stürzt sich in eine Beschreibung von Manny Yates, der ein paar kleinere Rollen in Was ihr wollt spielt. Er ist süß, er ist hetero, er interessiert sich für sie, und er ist eher schüchtern und hat es nicht so mit dem Flirten. »Ich hab die Schnauze voll von diesen selbstverliebten Typen«, meint sie. »Ich möchte jemanden, dem ich wirklich etwas bedeute.«

				»Was du nicht sagst! Und ich möchte jemanden, der nicht mal weiß, dass es mich gibt.«

				Den Sarkasmus hätte ich mir sparen können. Julia hat wieder mal nicht richtig zugehört. »Mach bloß keine Dummheiten«, ermahnt sie mich mit der Überlegenheit von jemandem, der schon vor ein paar Tagen – mindestens – aufgehört hat, Dummheiten zu machen. 

				Als wir wieder an den Tisch zurückkommen, sitzt Marie auf meinem Stuhl.

				»Äh, das war mein Platz.«

				Sie schaut kaum auf. »Sorry. Harry und ich wollten gerade ein paar Dialoge miteinander proben. Macht es dir was aus, dich woanders hinzusetzen?«

				»Ist schon okay.« Ich nehme mein Eis und mein Glas und setze mich auf ihren bisherigen Platz an der Tischseite gegenüber. Ein bisschen ärgere ich mich doch. Harry hätte wenigstens versuchen können, mir meinen Platz freizuhalten. Aber so ist Harry eben. Wie ein Fähnchen im Wind …

				Der Wind bläst ihn, Isabella und Vanessa nach dem Essen auf einen kleinen Spaziergang, während wir anderen vor der Mensa zusammenstehen. 

				Ich genieße die warme Nachtluft und meine letzten Minuten in Freiheit, bevor ich in die Wohnung gehe. Donnerstags schaut sich Amelia gern eine Hausfrauen-Doku-Soap an, während sie und ich von Hand an irgendwelchen Kostümteilen arbeiten, die sie mitgebracht hat. Da kommt Alex zu mir herüber. »Hallo, Franny.«

				»Zigarettenpause?« Ich weise mit dem Kinn auf die drei Gestalten, die gerade verschwinden.

				Er seufzt. »Sie hat mir gesagt, sie will aufhören. Das Problem ist nur, dass Harry sie immer wieder zum Mitkommen überredet …«

				»Du machst ihn dafür verantwortlich, dass sie raucht?«

				»Na ja, er ist ihr Raucher-Kumpel.«

				»Er hält ihr nicht gerade eine Pistole an den Kopf«, blaffe ich.

				Alex hebt mit einem Ruck den Kopf. Mein Ton hat ihn überrascht. Seine hellen blauen Augen streifen kurz mein Gesicht. »Sorry. Ich sollte wahrscheinlich vorsichtiger sein mit dem, was ich sage. Isabella hat mir erzählt, dass du und Harry …« Er hält inne.

				»Dass ich und Harry was?«

				»Na du weißt schon«, weicht er aus. Das ist im Übrigen das Allerbescheuertste, was jemand sagen kann, wenn man gerade klargestellt hat, dass man es eben nicht weiß. 

				Aber ich kann es mir denken. »Hat Isabella gesagt, wir seien ineinander verknallt oder so?«

				»Seid ihr?«

				»Nein. Außerdem geht das Isabella nichts an.« 

				»Nichts für ungut, aber du hast ihn sofort verteidigt und …«

				»Ich habe ihn nicht sofort verteidigt! Ich bin nur der Meinung, dass du niemanden dafür verantwortlich machen kannst, dass Isabella raucht, außer Isabella.«

				»Trotzdem … ich meine … Isabella sagt, er mag dich. Dass er immer wieder von dir redet.«

				»Meine Güte, das ist ja wie bei Stille Post hier.« Ich hebe die Hände. »Irgendwelche Leute sagen etwas, und andere Leute wiederholen es, und keiner weiß, wovon er eigentlich redet.«

				»Warum regst du dich denn so auf?«

				Weil du wegen Isabellas Andeutungen glaubst, ich würde jemanden mögen, der mir so was von egal ist. Und weil ich dir nicht sagen kann, wen ich wirklich mag. »Weil«, verkünde ich laut, »zwischen mir und Harry Cartwright nichts läuft, die Leute aber so reden, als wäre da etwas. Ich hasse das.« Das war nicht gelogen.

				»Hier redet doch jeder über jeden.«

				»Stimmt. Ich weiß entschieden mehr über Isabella und dich, als mir lieb ist.«

				Er runzelt die Stirn. »Was soll das denn heißen?«

				»Nichts.« Ich bin ein Idiot. Warum habe ich das gesagt? »Das soll nur heißen, dass ich es dir nicht an den Kopf werfe.«

				»Was genau hab ich dir denn an den Kopf geworfen? Ich habe mich nur entschuldigt …«

				»Es war eine unangemessene Entschuldigung.« Eine Pause tritt ein und wir starren uns an. Ich weiß nicht, wer von uns als Erster anfängt zu lachen. Wir prusten beide ziemlich gleichzeitig los. »Okay«, gebe ich zu, »das war jetzt echt bescheuert.«

				»Ich werde versuchen, mich in Zukunft angemessener zu entschuldigen.«

				»Tu das.«

				Er lächelt, und die ganze Spannung ist weg. »Aber ich bin irgendwie froh …«

				»Froh worüber?«

				»Dass Isabella nicht recht hat. Mit dir und Harry. Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich wäre echt enttäuscht, wenn du mit ihm gehen würdest.«

				Ich erstarre zur Salzsäule, zwinge mich aber zu einem beiläufigen Ton. »Wieso das?«

				»Ich glaube einfach, dass er ein ziemlicher Fiesling sein kann. Zumindest mit Mädchen.« Er senkt die Stimme. »Du hast was Besseres verdient, Franny.«

				»Ach ja?«

				»Klar.« Und noch leiser fügt er hinzu: »Du bist etwas ganz Besonderes.«

				Ich schaue ihn verblüfft an. 

				Was soll ich dazu sagen? Danke?

				Oder: Ist das dein Ernst?

				Wie wär’s mit: Warum bist du mit Isabella zusammen, wenn du mich für so etwas Besonderes hältst?

				Ich will, dass er weiterredet. Doch während ich mir noch überlege, was ich sagen kann, damit er weiß, wie dringend ich will, dass er weiterredet, ruft er: »Warte kurz!« Dann läuft er hinüber zum Wohnheim, wo einer der Hausmeister versucht, einen riesigen Müllsack durch die Tür zu bugsieren. Alex hält sie für ihn auf und hilft ihm dann, den Sack auf die Rückseite des Gebäudes zu tragen.

				Bis er wiederkommt, sind auch die drei Raucher von ihrem Spaziergang zurück, und ich sage mir, dass ich einfach zu viel in ein Kompliment von jemandem hineininterpretiere, der einfach nur zu allen nett sein will.

				Nachdem ich Taille, Hüfte, Brustumfang und Beininnenlänge von allen, die abzumessen sind, abgemessen habe – und das sind eine ganze Menge, schließlich nehmen fast fünfzig Schüler an dem Theater-Workshop teil –, hat Amelia mich dazu verdonnert, bereits vorhandene Kostüme aus der Requisite im Untergeschoss zu ändern. In der Regel heißt das, die Sachen enger zu nähen. Jetzt müssen sie Schülern aus der Highschool passen, während die Mansfield-Schauspieler im Collegealter sind und mit ihrer Figur zu kämpfen haben. Was ein Glück für mich ist. Es ist immer einfacher, eine Naht enger zu machen, als etwas herauszulassen, vor allem da einige Kostüme schon ein paarmal zum Einsatz gekommen sind und geändert wurden und kein Zentimeter Stoff mehr übrig ist. Wenn ich einen Taillenbund oder ein Mieder weiter machen muss, bedeutet das, dass ich einen Stoffstreifen einsetzen muss.

				Das ist eine knifflige Arbeit, und so schmerzt mir bald der Nacken vom ständigen Über-den-Stoff-gebeugt-Sein, Auftrennen und wieder Zunähen. Deshalb kommt mir am Dienstagmorgen Amelias Bitte sehr gelegen, ein paar gelbe Strickstoffmuster ins Theater zu bringen, wo gerade Was ihr wollt geprobt wird. Der Regisseur soll entscheiden, welchen Stoff sie für Malvolios Strümpfe verwenden soll.

				Ich gehe den Flur hinunter und durch die Tür in der Nähe der Hinterbühne, wo das gesamte Ensemble versammelt ist. Charles sieht mich hereinkommen, gibt mir jedoch mit einer Geste zu verstehen, dass ich kurz warten soll. Nur zu gern setze ich mich im Zuschauerraum in die erste Reihe und schaue ihnen beim Proben zu. Mich zieht absolut nichts zurück ins Atelier, und ich wollte sowieso schon die ganze Zeit wissen, wie die Stücke umgesetzt werden.

				Die Schauspieler arbeiten immer noch mit Drehbuch und scheinen noch keine rechte Vorstellung davon zu haben, wo sie auf der Bühne stehen sollen, doch je länger ich ihnen zuhöre, desto beeindruckter bin ich. Aber nicht überrascht. Ich habe mir im Internet die Bewerbung für das Ferienprogramm in Mansfield angeschaut und weiß, dass man ein Video von einer Aufführung einreichen muss und dass die Konkurrenz groß ist. Aus über vierhundert Bewerbungen werden achtundvierzig Schüler ausgewählt. Diejenigen, die es schaffen, gehören also zu den besten Laienschauspielern sämtlicher Highschools des Landes.

				An meiner Schule haben wir vor ein paar Jahren ebenfalls Was ihr wollt aufgeführt, und ich weiß immerhin noch, dass die Szene, die sie gerade proben, ziemlich am Ende des Stückes kommt, wenn das ganze Verwirrspiel aufgelöst wird und die richtigen Paare schließlich zusammenfinden.

				Es läuft gut, bis irgendwann eine zu lange Pause entsteht. Alle blicken sich unsicher um.

				Charles schaut in sein Drehbuch. »Antonio ist dran. Das bist du, Wilson, oder?«

				Wilson, ein engelsgleicher Junge mit Brille, meldet sich: »Sorry – jetzt komme ich etwas durcheinander. Ich spiele in dieser Szene schon den Narren.«

				Charles lässt eine derbe Fluchkanonade los, der sofort ein »Das habt ihr jetzt nicht gehört, Leute« folgt.

				Harry wedelt mit der Hand vor seiner Brust herum. »Himmel, ich glaube fast, der junge Mann hat geflucht. Unsere unschuldigen jungen Ohren werden nicht wiedergutzumachenden Schaden nehmen!«

				»Halt die Klappe, Harry.« Charles schüttelt den Kopf. »Ich habe ganz vergessen, dass in einer Szene sowohl Antonio als auch der Narr auftreten.«

				»Ich könnte für jede Rolle einen anderen Hut aufsetzen und immer abgehen und wieder auftreten …«, schlägt Wilson vor. 

				»Das ist doch lächerlich«, sagt Marie.

				»Ich könnte Antonio einfach aus der Szene streichen, aber dann würden ein paar gute Dialoge verloren gehen.« Charles dreht den Kopf hin und her, als hoffte er, etwas Hilfreiches zu entdecken.

				Was er entdeckt, bin ich, die still in der ersten Reihe sitzt und Strumpfmuster auf dem Schoß hält.

				Er kommt an den Bühnenrand und blickt zu mir herunter. »Du bist doch die Tochter von Amelia, stimmt’s?«

				»Du lieber Himmel, nein. Ihre Nichte.«

				»Klar, sorry, das hab ich ja auch gemeint. Pass auf, könntest du mir einen Gefallen tun? Ich brauche noch eine Person, die hier steht und den Text dieser einen Rolle spricht. Ich will nur sehen, ob wir sie in der Szene brauchen oder nicht. Würdest du das tun?«

				»Aber klar!« Ich bin ganz aufgeregt. Ein Grund, nicht gleich wieder ins Atelier zu müssen, und eine Chance, auf der Bühne zu stehen, wenn auch nur ganz kurz. Ich laufe zur Treppe und nehme immer zwei Stufen auf einmal. Julia winkt mir zu. Ich winke zurück. Harry salutiert. Ich salutiere ebenfalls. Marie wackelt nicht gerade begeistert mit den Fingern. Ich wackele genauso wenig begeistert zurück.

				Charles gibt mir ein Drehbuch und sagt mir, wo ich mich hinstellen soll. »Kennst du das Stück?«, fragt er. »Weißt du, wer Antonio ist?«

				»Das ist doch der Typ, der Sebastian vor dem Ertrinken rettet, oder? Und dann geht’s noch irgendwie um Geld, das er ihm geliehen hat, nur dass er es dessen Zwillingsschwester gegeben hat, die genauso aussieht wie er, weil sie als Junge verkleidet ist. Richtig?«

				Charles lacht. »Genau richtig. Du kennst deinen Shakespeare.«

				»War nur geraten.«

				»Ja klar. Okay, Leute, dann gehen wir noch einmal zurück zu Sebastians Auftritt.« Er tippt auf mein Drehbuch. »Genau an diese Stelle – äh, ich hab deinen Namen vergessen.« Ich sage ihm, wie ich heiße, und er nickt. »Okay, dann machen wir hier weiter. Warte mal – brauchst du die?«

				Ich schaue an mir hinunter und sehe, dass ich immer noch die Stoffmuster in der Hand halte. »Das sind Muster für Malvolios Strümpfe – du sollst eines aussuchen.«

				»Mach ich.« Er nimmt sie mir ab und steckt sie in seine Tasche. »Okay. Und mach dir keine Gedanken, wie gut du liest oder so, Franny. Ich will nur herausfinden, ob Antonio die Szene bereichert oder nicht.«

				»Verstanden.«

				Wir fangen an der besagten Stelle an und bald kommen wir zu Antonios Text. Im Grunde muss er nur Marie (Viola) anstarren und den Typen, der Sebastian spielt (Lawrences Zimmergenosse Raymond, der Marie nicht unbedingt ähnlich sieht. Aber ich weiß, dass sie identische Kostüme tragen und sich die Haare mit auswaschbarer Tönung im gleichen Ton färben werden, sodass sie sich ein bisschen ähnlicher sehen dürften), und erstaunt auf die Ähnlichkeit der beiden reagieren und erkennen, dass er sie vorher verwechselt hat.

				Antonio hat nur ein paar Zeilen zu sprechen, aber ich hole alles heraus, gehe überrascht um die beiden Schauspieler herum, als ich dran bin, und lasse meine Stimme sich überschlagen vor Aufregung.

				Charles lacht laut und ich bin glücklich. Harry fängt meinen Blick auf, lächelt mir kurz zu und reckt den Daumen hoch, und Julia nickt anerkennend. Marie schaut nicht einmal in meine Richtung.

				Wir sind ziemlich schnell fertig mit der Szene – Charles hat sie stark gekürzt. Das Drehbuch ist voller geschwärzter Zeilen. Als er mit dem Ensemble ein paar Veränderungen in der Positionierung bespricht, gehe ich zur Treppe. Da höre ich ihn meinen Namen rufen und drehe mich um.

				»Musst du gleich wieder zurück oder kannst du mir noch einen Gefallen tun?«, fragt er. »Wenn du noch Zeit hast, würde ich nämlich zu gern sehen, wie du den Antonio in der ersten Hälfte der Szene spielst.« 

				Als ich endlich wieder auf dem Weg zurück zum Schwitzkasten bin, ist es mir egal, dass Amelia wahrscheinlich stinksauer sein wird, weil ich so lange weg war. Die Schauspielerei macht mir zu viel Freude, als dass ich mir Gedanken um Amelias Reaktion machen würde.

				Ich habe hart an mir gearbeitet, um zu vergessen, wie gern ich auf einer Bühne stehe, zuerst als meine Eltern mir sagten, ich sollte mich lieber auf andere Dinge konzentrieren, und dann diesen Sommer in Mansfield, wo ich die einzige Schülerin bin, die nicht in einem Stück mitspielt. Doch schon diese paar Minuten auf der Bühne haben mich wieder daran erinnert, wie viel Spaß es macht.

				In diesem Teil der Szene spiele ich meist im Dialog mit Harry – dem Herzog. Das ist mit ein Grund, warum es so gut läuft. Zum einen kenne ich ihn und kann in seiner Gegenwart ganz locker sein. Und zum anderen …

				Unser Schauspiellehrer in der Middleschool hat immer davon gesprochen, dass Schauspieler auf der Bühne großzügig oder egoistisch sein können. Ein großzügiger Schauspieler zieht nicht ständig alle Aufmerksamkeit auf sich, sondern lässt auch die anderen zum Zug kommen. Ein egoistischer bringt dich ständig dazu, nur ihn anzuschauen. »Wenn ihr ein Stück gesehen habt, erinnert ihr euch vielleicht an einen egoistischen Schauspieler, aber an das Stück erinnert ihr euch nicht«, pflegte er zu sagen.

				Jedenfalls ist Harry als Schauspieler großzügig und spielt bereitwillig den Stichwortgeber für meinen verwirrten, wütenden Antonio. Das wundert mich, bei seinem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit, wenn er nicht auf der Bühne steht, aber vielleicht stillt er dieses Bedürfnis ja schon im richtigen Leben. Obwohl einige Zeilen aus Zeitgründen gestrichen wurden, ist mein Text noch ziemlich lang, und er tut während der ganzen Zeit nichts, was von mir ablenken würde, sondern hört nur aufmerksam zu. Als ich fertig bin, entfährt ihm ein begeistertes »Fantastisch, Franny!«, und Marie, die als Nächste mit ihrem Text dran ist, zischt ihm zu, er soll in seiner Rolle bleiben.

				Wir spielen noch den Rest der Szene. Dann ordnet Charles eine fünfminütige Pause an, in der sich alle auf die fünfte Szene des ersten Aktes vorbereiten sollen. Mich winkt er in die Kulissen.

				»Es hat mir großen Spaß gemacht, dir zuzuschauen«, sagt er.

				»Wirklich?«

				»Ja. Du bist gut. Hast du dich für diesen Workshop hier beworben? Du hast doch das richtige Alter, oder?«

				»Schon, aber ich musste diesen Sommer Geld verdienen, und Amelia meinte, sie könnte eine Assistentin gebrauchen. Deswegen bin ich aus einem ganz anderen Grund hier gelandet.«

				»Verstehe.« Er legt den Kopf schräg und betrachtet mich nachdenklich. »Das ist jetzt etwas unorthodox … aber warum eigentlich nicht? Wärst du daran interessiert, einzuspringen und ein bisschen zu schauspielern, da du sowieso schon hier bist? Willst du unser Antonio sein?«

				»Wahnsinnig gern«, antworte ich und meine es auch so. Mein Herz schlägt einen Purzelbaum bei dem Gedanken. »Wirklich, aber ich weiß, dass meine Tante sich Sorgen macht wegen der vielen Arbeit, die wir haben …«

				»Ich rede mit ihr. Das Gute an Antonio ist, dass er nur in ein paar Szenen auftritt. Wir können um deine Arbeitszeiten herum proben und versuchen, möglichst wenig von deiner Zeit in Anspruch zu nehmen.«

				»Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob sie zustimmen wird.«

				»Sag mir einfach ehrlich, ob du es gern machen würdest oder nicht. Wenn ja, kriege ich das mit Amelia schon hin.«

				»Was ist mit dem Jungen, der die Rolle vorher hatte?«

				»Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat. Ich musste eine Menge von seinem Text als Narr streichen, weil es sonst zu viel für ihn geworden wäre. Wenn er jetzt nur den Narren spielt, kann ich die Rolle wieder ausbauen.«

				»Dann Ja. Ja. Tausendmal Ja!«

				Er streckt mir die Hand hin und ich schlage ein.

				Ich sprinte zum Atelier zurück. Amelia schaut auf. »Was um alles in der Welt hat dich so lange aufgehalten? Ich wollte dir eine SMS schicken, bis ich gemerkt habe, dass du dein Handy hiergelassen hast.«

				»Ich musste warten, bis sie mit ein paar Szenen fertig waren. Charles hatte keine Zeit.«

				»Du hättest die Stoffmuster einfach dort lassen können. So wichtig, dass man eine Stunde Arbeitszeit deshalb verliert, ist die Sache jetzt auch wieder nicht. Für welchen Stoff hat er sich denn entschieden?«

				»Oh.« Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass die Muster immer noch in Charles’ Tasche stecken. »Sekunde.« Ich flitze zur Tür.

				Amelia ruft mir nach: »Ich weiß nicht, was du vorhast, Franny, aber ich würde dir raten, dieses Mal schneller zurückzukommen.«

				Im Theater steht Charles vor der Bühne und redet mit den Ensemblemitgliedern, die alle in den vorderen Reihen sitzen. Als ich hereinkomme, sagt Marie gerade: »Aber findest du es nicht zu verwirrend, dass ein Mädchen eine Jungenrolle spielt, wenn ich das schon als Teil der Handlung mache?«

				»Dann machen wir eben eine Antonia daraus«, erwidert Charles. »Kein Problem.« Er winkt mir zu. »Hey, Franny.«

				»Ich finde es schlicht seltsam«, meint Marie und fügt dann hinzu: »Ach, da ist sie ja«, als hätte sie mich erst jetzt bemerkt.

				»Tut mir leid, wenn ich störe«, sage ich zu Charles, »ich hab vergessen zu fragen, welchen Stoff du für die Malvolio-Strümpfe haben willst.«

				»Ach ja, stimmt.« Er zieht die Muster aus der Tasche, fragt den Jungen, der Malvolio spielt – Roger –, was der dazu meint, und gemeinsam entscheiden sie sich dann für ein strahlendes Sonnengelb. Ich nehme die Muster und gehe wieder zur Tür.

				Harry berührt mich am Arm, als ich an ihm vorbeigehe. »Willkommen im Ensemble, Franny«, flüstert er.

				Wenig später erscheint Charles im Atelier. Es ist kurz vor der Mittagspause. Er bittet mich, zum Essen zu gehen, damit er mit Amelia unter vier Augen sprechen kann. »Wir kriegen das schon hin«, sagt er zu mir. »Keine Sorge.«

				»Was kriegen wir hin?«, fragt Amelia so argwöhnisch, dass ich sehr froh bin, mich vom Acker machen und die Sache Charles überlassen zu können.

				Julia und Harry klatschen in die Hände und jubeln, als ich mich mit meinem Tablett zu ihnen setze.

				»Du warst richtig gut!«, ruft Julia.

				»Ja, du warst super«, meint Marie ohne jede Begeisterung. »Ich verstehe nur nicht, mit welchem Recht Charles dich ins Ensemble aufnehmen kann. Wir anderen mussten vorsprechen und bezahlen und alles, damit wir hier sein können. Sie bringen uns hier jede Menge bei, nicht? Das ist schließlich der Sinn der Sache. Wir bezahlen, um etwas zu lernen. Ich möchte, dass du mitmachst, Franny, klar. Ich glaube, du wärst eine super Bereicherung für das Ensemble und so. Ich meine nur, du solltest dir keine allzu großen Hoffnungen machen, dass du tatsächlich mitspielen kannst. Es kann nämlich gut sein, dass sich jemand beschwert, weil es nicht fair ist.«

				Harry wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Wollen wir hoffen, dass niemand auf die Idee kommt.«

				»Wilson war ganz unglücklich, weil er die Rolle verloren hat«, sagt sie und wirft den Kopf zurück. »Du könntest ihm keinen Vorwurf machen, wenn er …«

				»Das soll wohl ein Witz sein«, unterbricht Julia sie. »Vor gerade mal zwei Minuten hat er mir gesagt, dass er als Narr jetzt viel mehr Text bekommt, und das ist die Rolle, die er von Anfang an wollte. Und du warst ursprünglich ja auch nicht in unserem Ensemble, deshalb verstehe ich nicht, warum es dir so schwerfällt, es zu akzeptieren.«

				»Mir ist es ja recht«, faucht Marie. »Ich muss Wilson falsch verstanden haben.« Sie wendet sich an mich. »Ich wünsche mir so sehr, dass es klappt, Franny. Aber was meinst du, wird deine Tante damit einverstanden sein? Du erzählst ja immer, wie viel Arbeit ihr habt und so …«

				Ich zucke nur mit den Schultern. »Wir werden sehen.« Aber insgeheim frage ich mich, wie die Unterhaltung zwischen Charles und Amelia läuft, und werde mit jeder Sekunde nervöser. Ständig muss ich zur Tür schauen. Ich versuche, cool zu bleiben, aber ich weiß genau, wenn sie Nein sagt, bin ich am Boden zerstört. Ich will bei einem Stück mitspielen. Ich war lange genug nur Zuschauer.

				Kurz darauf kommt Charles endlich herein, holt sich etwas zu essen und setzt sich zu zwei anderen Regisseuren, was meine Nervosität noch mehr steigert. Er hat zwar nicht gesagt, dass er mir Bescheid geben will … aber würde er das nicht tun, wenn er eine gute Nachricht hätte?

				Als ich aufgegessen habe, bringe ich mein Tablett zurück und versuche mir auf dem Weg zu seinem Tisch meine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

				»Alles klar!«, ruft er mir entgegen.

				»Echt?« Ich trete näher und betrachte sein Gesicht prüfend, um sicherzugehen, dass es kein Witz ist. »Echt?«

				Er nickt leicht erschöpft. »Ich kann nicht behaupten, dass die Verhandlungen einfach waren … aber wir haben uns geeinigt. Ich habe versprochen, dass ich nicht zu viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen werde, sodass wir wahrscheinlich ein paar extrem konzentrierte Proben einlegen müssen. Aber der Anfang ist gemacht, wenn du bereit bist.«

				»Und wie ich bereit bin!«, erwidere ich, und wir klatschen uns ab.

				»Ich habe versprochen, einen Probenplan für dich aufzustellen und ihn Amelia zum Absegnen vorzulegen.«

				»Tut mir leid.« 

				»Hey, mach dir keine Gedanken deswegen, du tust mir schließlich einen Gefallen.«

				»Danke!« Auf dem Weg zur Tür mache ich einen kleinen Freudensprung. Ich darf auf die Bühne! Ich spiele zusammen mit meinen Freunden in einem Stück!

				Ich höre meinen Namen und blicke mich um. Isabella holt mich ein. »Hast du kurz Zeit?«, fragt sie. Sie riecht nach Zigarettenrauch und Parfüm. Sie trägt rehfarbene Stiefeletten zu weißen Denim-Shorts und einem gestreiften Top. Die Haare hat sie wie gewöhnlich zu einem schlampig-schicken Knoten hochgesteckt und sie hat ihre elegant geschwungene Sonnenbrille auf. Nur ein Mal würde ich sie gern in einem ausgeleierten Top sehen mit Schweißflecken unter den Achseln und unvorteilhafter Schlabberhose. Sie wäre mir sympathischer, wenn sie nicht immer so perfekt wäre.

				Jedenfalls glaube ich, dass sie mir dann sympathischer wäre. Ich werde es nie mit Sicherheit sagen können, da ich bezweifle, dass sie jemals nicht perfekt sein wird.

				Ich sage ihr, dass ich wieder an die Arbeit muss, dass sie mich aber gern zum Theater begleiten kann.

				»Super, ich wollte sowieso in diese Richtung.« Sie passt sich meinem Schritt an, als wir den Weg entlanggehen. »Kommst du am Sonntag mit auf den Ausflug nach Portland?«

				»Was gibt’s da?«

				»Von hier aus fährt ein Bus in die Stadt«, erzählt sie. »Er hält an verschiedenen Stellen, und wir können uns die Haltestelle aussuchen, die uns am ehesten zusagt. Alex und ich haben uns schon angemeldet. Wir wollen nichts Großartiges unternehmen, einfach nur herumschlendern, ein bisschen shoppen, in einem netten Restaurant etwas essen … Ein paar Leute wollen in einem der großen Einkaufszentren ins Kino gehen. Für mich klingt das nach einer verpassten Gelegenheit, etwas Neues zu entdecken, aber jeder, wie er will. Jedenfalls würde Harry gern mitkommen, aber er sagt, dass er sich nicht den ganzen Tag als fünftes Rad am Wagen fühlen will. Deshalb solltest du auch mitkommen.« Sie berührt mich leicht am Arm. »Er fragt mich ständig nach dir. Du bist in letzter Zeit sein liebstes Gesprächsthema. Er will zum Beispiel wissen, ob ich glaube, dass du so nett bist, wie es den Anschein hat, und ob mir schon aufgefallen ist, was für schöne Augen du hast – lauter solche Sachen.«

				Ich schüttele stumm den Kopf. Ich weiß nicht, was hier abgeht, aber es passt zu dem, was Alex gesagt hat – dass Isabella glaubt, Harry und ich könnten ein Paar werden. Aber das wird nicht passieren.

				Sie interpretiert mein Schweigen als Verlegenheit. »Du glaubst mir nicht, oder?« Vergnügt drückt sie meinen Arm. »Das hätte ich mir denken können. Es gibt Mädchen auf dieser Welt, die glauben, jeder Typ sei in sie verknallt. Und dann gibt es Mädchen, die nicht glauben können, dass auch nur ein einziger Typ in sie verknallt sein könnte, und die demzufolge sämtliche Signale übersehen.«

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in keine dieser beiden Kategorien falle. »Pass auf, Isabella. Ich weiß, dass Harry ein guter Freund von dir ist, und man kann auch viel Spaß mit ihm haben. Aber er ist auch …« Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.

				»Ein Typ, der mit allem flirtet, was sich bewegt?«, hilft sie nach.

				Ich nicke, überrascht von ihrer Ehrlichkeit.

				»Ich weiß, ich weiß.« Sie verdreht die großen ausdrucksvollen Augen. »Glaub mir, ich weiß es. An unserer Highschool zieht er eine lange Spur der Verwüstung hinter sich her. Die Mädchen glauben immer, er mag sie mehr, als es tatsächlich der Fall ist, und er bekommt dauernd Schwierigkeiten deshalb. Schau dir nur Julia und Marie an.« Sie tut die beiden mit einem Fingerschnippen ab. »Tatsache ist, du hast recht – er ist Weltmeister im Flirten. Aber das ist er nur an der Oberfläche. Tief drinnen ist er total in Ordnung.«

				»Das glaub ich dir«, erwidere ich höflich. Überzeugt bin ich davon nicht.

				»Ich will jetzt auch keine große Sache daraus machen. Du stehst nicht unter Druck, wenn du mitkommst. Ich will euch nicht verkuppeln oder so – ich denke nur, wir hätten zu viert alle viel Spaß.«

				»Ich würde gern mitkommen, aber ich trau’ mich nicht, Amelia zu fragen. Durch die Proben fällt eh schon ein Teil meiner Arbeitszeit weg …«

				»Ich rede mit ihr«, sagt sie zuversichtlich. »Ich schaffe es immer, dass die Leute tun, was ich will.«

				»Das stelle ich mir ausgesprochen nett vor.«

				»Kann sein, dass ich leicht übertrieben habe.« Wir sind fast am Theater angekommen. Sie bleibt unvermittelt stehen und wendet sich mir zu. »Kann ich dich was fragen?« Ich nicke, und sie fährt stockend fort: »Das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber mir ist aufgefallen, dass du und Alex …« Sie zögert und beginnt dann von Neuem: »Ich weiß ja, dass du Alex und Julia seit der Middleschool kennst. Vielleicht habe ich deshalb manchmal das Gefühl, dass ihr beide …« Wieder eine Pause. »Ihr seid offenbar gute Freunde und das ist super. Aber ich habe mich gefragt … gibt es etwas, was ich über euch wissen sollte? Ich mag ihn nämlich wirklich sehr gern.« Sie lacht kurz. »Große Überraschung, was? Ich hab damit nicht unbedingt hinterm Berg gehalten. Und ich glaube, Alex gehört nicht zu der Sorte Jungs, die … »Sie hält erneut inne. »Es ist nur so, dass ihr beide euch anscheinend sehr nah seid, und wenn es etwas gibt, was ich wissen sollte …«

				»Keine Sorge«, beruhige ich sie, »wir sind nur befreundet.«

				»Sicher? Ich sehe euch manchmal miteinander reden und …«

				Das ist doch total bescheuert. Warum muss ich sie beruhigen? Sie ist schließlich diejenige, für die er sich entschieden hat. Aber was soll’s. »Im Ernst? Ich glaube, er steht total und hundertprozentig auf dich.«

				Sie nickt langsam, lässt meine Worte sacken und beobachtet mich dabei ganz genau, als versuchte sie, etwas herauszuhören, was ich nicht laut sage. »Ich hoffe, du hast recht«, erwidert sie schließlich nur und begleitet mich dann weiter zum Schwitzkasten, wo sie ihren Charme für Amelia anknipst.

				Sie braucht keine fünf Minuten, bis sie erreicht hat, was sie will. Sie macht Amelia Komplimente wegen der Kostüme, sagt ihr, was für ein Glück es für uns sei, dass sie die Sachen entwirft, ergeht sich dann in der Beschreibung, was für gute Freundinnen sie und ich geworden seien, und sagt dann: »Sie müssen erlauben, dass Franny am Sonntag mitkommt. Es ist unsere einzige Gelegenheit in diesem Sommer, Portland zu erkunden, und ohne sie macht es keinen Spaß.«

				Zu meiner Überraschung nickt Amelia nur kurz. »Natürlich kann sie mitkommen.«

				»Das wäre dann also geregelt«, meint Isabella mit einem zufriedenen Lächeln, als sie zur Probe geht. »Ich sage Harry und Alex, dass du mit von der Partie bist.«

				Sobald sie weg ist, dreht sich Amelia um hundertachtzig Grad. Sie beklagt sich über die viele Arbeit, die sie hat, dass sie mich an sieben Tagen in der Woche von morgens bis abends braucht, dass es schon schlimm genug ist, dass wegen der Proben so viele Arbeitsstunden wegfallen, und ob ich überhaupt zu schätzen weiß, was für Opfer sie bringt, nur damit ich meinen Spaß haben kann und …

				Ich unterbreche sie. »Okay. Ich gehe nicht mit.« Sobald die Worte raus sind, bin ich enttäuscht. Bei der Vorstellung, nicht mitzukommen, merke ich erst, wie gern ich es täte.

				Amelia wedelt mit der Hand. »Ich habe versprochen, dass du gehen kannst, und ich halte mein Wort.« Die Art und Weise, wie sie das Ich betont, ist fast schon ein Vorwurf. Als hätte ich sie irgendwie betrogen, nur weil ich an einem Tag in der Woche ein paar Stunden weggehen will. Ich beschließe, mein Angebot zu bleiben nicht zu wiederholen. Sie murrt noch eine Weile vor sich hin, als ich meine Näharbeit aufnehme, und es nervt so, dass ich sie tatsächlich bitte, ihre Folkmusik einzuschalten.

				Was echt gruselig ist: Ich habe das Gefühl, dass ich allmählich anfange, Joan Baez und Joni Mitchell zu mögen. Bald trinke ich Kräutertee, trage selbst genähte Röcke und hefte in meiner Freizeit Troddeln an Sofakissen.

				So weit ist es schon mit mir gekommen.

			

		

	
		
			
				

				Dritte Szene

				Ich hatte noch nicht allzu viel Gelegenheit, mich aufzubrezeln, deshalb beschließe ich, am Sonntag das einzige coole Sommerkleid anzuziehen, das ich mitgenommen habe. Es ist dunkelgrün mit engem Oberteil und weitem Rock – ganz im Stil der Fünfzigerjahre. Ich habe es in einem Secondhandladen gefunden. Es soll wohl ein Retro-Modell sein, aber es stammt wahrscheinlich nicht wirklich aus der Zeit, trotzdem ist es hübsch. Ich würde gern meine sexy High Heels dazu tragen, die einzigen guten Schuhe, die ich dabeihabe. Da ich jedoch fürchte, dass wir ziemlich viel laufen, entscheide ich mich für bequeme Sandalen. Mit einem Lockenstab zaubere ich Wellen in mein brünettes Haar und schminke mich dann noch ein bisschen. Ich betrachte mich im Spiegel. Nicht schlecht. Diesen Sommer habe ich die meiste Zeit Shorts und einen Pferdeschwanz getragen, weil es kühler und bequemer war, sodass es jetzt zur Abwechslung mal ganz nett ist, auf hübsch anstatt immer nur auf praktisch zu machen.

				Ich treffe mich mit Isabella in der Nähe des Wohnheims. Sie scheint sich sehr zu freuen, dass ich mir mit meinem Äußeren etwas Mühe gegeben habe.

				»Harry wird dahinschmelzen, wenn er dich sieht«, sagt sie.

				»Er wird gar nicht darauf achten. Wir sind nur Freunde.«

				Sie lächelt und zuckt mit den Schultern.

				Als wir gemeinsam zurückgehen auf den Campus, überlege ich, warum sie offenbar will, dass es zwischen mir und Harry funkt. Sie ist seine beste Freundin, also kann ich wohl davon ausgehen, dass sie auf seiner Seite ist und dass ihm die Vorstellung auch gefällt. Und wenn das stimmt, wenn Harry ihr gestanden hat, dass er mich mag – wie stehe ich dann dazu?

				Ich bin mir nicht sicher. Wie ich Julia gesagt habe, traue ich dem Typen nicht. Aber inzwischen mag ich ihn mehr, als ich anfangs gedacht hätte. 

				Und er sieht sehr gut aus.

				Und vielleicht kann man ja auch mit jemandem, dem man nicht traut, Spaß haben, solange man nicht vergisst, dass man ihm nicht traut. Mein Fehler bei meinen bisherigen Freunden war, dass sie mir mehr bedeutet haben als ich ihnen. Könnte es nicht Spaß machen, so eine Art Sommeraffäre zu haben, die keiner von uns beiden auch nur ansatzweise ernst nimmt?

				Ein interessanter Gedanke …

				Alex und Harry warten vor der Mensa, wo auch der Bus steht, in den die anderen schon einsteigen.

				»Besteht die Chance, dass ihr zwei hübschen Ladies eventuell ein bisschen Zeit mit ein paar mannhaften Männern verbringen wollt?«, fragt Harry bei der Begrüßung.

				»Wir hatten auf etwas Besseres gehofft«, erwidert Isabella und wirft den Kopf zurück, »aber es ist wohl keine Schande, wenn man sich mit dem abfindet, was man kriegen kann.«

				Alex berührt sie am Arm. »Du siehst gut aus.«

				»Gut?«, wiederholt sie. »Streng dich etwas mehr an, Alex.«

				Er sieht echt süß aus, wenn er rot wird. »Total gut.«

				»Das nächste Mal versuchst du es damit«, meint Harry und nimmt meine Hand. »Franny, ich wusste nicht, was Schönheit ist, bis ich dich vor einer Minute auf uns zukommen sah.«

				»Sein Kompliment gefällt mir besser«, erwidere ich und ziehe meine Hand weg. »Zumindest hat es sich so angehört, als würde er es ernst meinen.«

				»Ich hab’s auch ernst gemeint«, entgegnet Harry fast beleidigt. Aber ein Typ wie Harry Cartwright bleibt nicht lange unglücklich. Kurz darauf zieht er mich mit einem aufgekratzten »Ich bekomme den Fensterplatz!« in den Bus. Ich schließe daraus, dass wir nebeneinandersitzen. Alex und Isabella setzen sich in die Bank auf der anderen Seite des Ganges.

				Julia sitzt mit Manny Yates ein paar Reihen hinter uns. Sie winkt mir zu, als ich mich zu ihr umdrehe, und wirft einen kurzen Blick auf Manny. Schau mal, wer neben mir sitzt! Ich gebe ihr das Okay-Zeichen und mache es mir dann auf meinem Platz bequem.

				Sobald wir angeschnallt sind, rutscht Harry so dicht zu mir herüber, wie sein Sicherheitsgurt es zulässt. Er betrachtet mein Gesicht. Dann lacht er und tätschelt mein Knie. »Entspann dich, Franny. Es wird schon nicht so schlimm.«

				Unsere Gruppe steigt in einer Gegend aus, wo es viele gute Geschäfte und Restaurants geben soll. Wir sind die Einzigen, die den Bus dort verlassen.

				Es ist hübsch hier. Man hat das Gefühl, als wäre man in einer Kleinstadt, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie technisch gesehen noch zu Portland gehört. Es gibt ein paar größere, sich kreuzende Straßen mit Boutiquen und Cafés zu beiden Seiten. Ein hübscher Ort, um an einem warmen und leicht bewölkten Sommertag herumzuspazieren und die Gegend zu erkunden.

				Alex und Isabella gehen bald Händchen haltend voraus. 

				Harry und ich folgen ihnen. Nicht Händchen haltend.

				»Und – was treibst du so?«, fragt er nach einer Weile.

				»Ist das dein Ernst? Was ich so treibe? Harry, wir sehen uns jeden Tag. Da musst du dir schon einen besseren Gesprächseinstieg einfallen lassen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Du hast ja recht. Gibst du mir eine zweite Chance?«

				»Klar. Wenn wir etwas haben, dann ist es Zeit.«

				»Du brauchst das nicht in diesem düsteren Ton zu sagen.« Er überlegt. Dann: »Okay, ich hab einen. Glaubst du, dass Pluto aufgrund seiner Beschaffenheit immer noch als Planet angesehen werden sollte?«

				»Schon viel besser. Und ja, das glaube ich. In der dritten Klasse mussten wir die Planeten auswendig lernen. Er war einer davon und ich lerne ungern um.«

				Er stößt mich leicht mit dem Ellbogen an. »Wenn du willst, dass Pluto ein Planet ist, soll er meinetwegen einer sein.«

				Isabella dreht sich zu uns um, grinst und flüstert Alex etwas zu. Der drehte sich ebenfalls um, grinst nicht, sondern betrachtet uns nur einen Moment lang und schaut dann wieder nach vorn.

				»Wessen Idee war dieser Ausflug?«, frage ich.

				»Isabellas. Aber sie hat es für mich getan.«

				»Du hast eine besondere Vorliebe für romantische kleine Vorstädte mit vielen winzigen Geschäften?«

				»Nein, aber für romantische kleine Mädchen in einem grünen Kleid.«

				Ich blicke hinunter auf mein grünes Sommerkleid. »Meine Güte, ich glaube fast, du meinst die kleine Franny!« Dann in einem normaleren Ton: »Du hast versprochen, nicht mit mir zu flirten, Harry.«

				»Ich habe dich nur romantisch genannt und gesagt, dass du ein grünes Kleid trägst. Das dürfte der am wenigsten flirthafte Spruch sein, den jemals jemand von sich gegeben hat.«

				»Ich bin gewillt zu glauben, dass es der am wenigsten flirthafte Spruch ist, den du jemals von dir gegeben hast.« 

				»Warum bist du so streng mit mir, wo ich doch so nett zu dir bin?«

				»Warum bist du so nett zu mir, wo ich doch so streng mit dir bin?«

				Er klopft mir auf die Schulter. »Gut gebrüllt, Löwe. Die Runde geht an dich. Aber das Spiel ist noch nicht aus. Hey, schau mal her …« Er zieht mich vor ein Schaufenster. »Wenn du einen von diesen kleinen Kuchen kaufen müsstest, welchen würdest du nehmen?«

				Ich deute auf einen mit viel Schokoladenglasur. »Den hier. Und du?«

				Er schüttelt den Kopf, als könnte er es nicht fassen. »Genau denselben. Es ist, als wären wir eins, Franny.« Er schaut die Straße hinunter. »Wir sollten uns lieber beeilen – die zwei entwischen uns sonst.«

				Ein paar Blocks weiter bleiben Alex und Isabella plötzlich stehen, winken uns zu und zeigen auf das Schaufenster vor sich. Sie gehen in das Geschäft, und als wir hinkommen, sehe ich, dass es ein modernes Antiquariat ist.

				»Sollen wir?«, fragt Harry, und ich nicke begeistert. Wir betreten das Geschäft, und zunächst wirkt es ziemlich klein, da es schmal ist und vollgestopft mit Büchern und vollgestellt mit alten Holztischen (die ebenfalls voller Bücher sind). Doch als wir den Mittelgang hinuntergehen, sehe ich, dass hinten und zu beiden Seiten Türen abgehen und es viel größer ist, als es den Anschein hatte. 

				Isabella geht die Bücher auf einem Regal mit der Aufschrift »Schauspiel/Theater« durch – was für eine Überraschung – und ruft nach Harry, während sie eines herauszieht. Er geht zu ihr und sie zeigt ihm das Cover und schmunzelt über etwas. Ein Insiderwitz. Es gibt jede Menge davon.

				Ich schlendere weiter in den hinteren Raum, dessen Regalwände voller Romane sind. Früher habe ich gern Romane gelesen, doch als wir in der Highschool ein vorgegebenes literarisches Werk nach dem anderen durchkauen mussten, hat mir das den Spaß daran verdorben. Ich möchte wieder nur zum Vergnügen lesen, weil sich ein Titel interessant anhört, und nicht, weil der Inhalt in irgendeinem Test abgefragt wird. Und jetzt im Sommer könnte ich das tatsächlich tun – obwohl das Arbeitsbuch, das meine Mutter mir mitgegeben hat, immer noch unter meinem Laptop hervorlugt. Aber ich kann es inzwischen ganz gut ignorieren.

				Nach einer Weile stellt sich jemand neben mich. Alex. »Hast du schon was gefunden?«

				»Ich zeige ihm den Stapel auf meinem Arm. »Jede Menge. Aber ich weiß nicht, ob ich sie wirklich kaufen soll – ich habe keine Lust, sie den ganzen Nachmittag mit mir herumzuschleppen.«

				»Ich trage sie für dich. Das macht mir nichts aus. Ich tu gerne was für dich, Franny.«

				Ich merke, wie ich rot werde. Sagt er das nur aus reiner Freundlichkeit? Oder sagt er es, weil ich etwas Besonderes für ihn bin? Er streckt mir die Hände hin, als wäre er bereit, die Bücher jetzt gleich zu tragen, und würde nur darauf warten, dass ich entsprechend reagiere. Ich stelle die Bücher wieder ins Regal. »Ist schon okay. Ich brauche sie eigentlich nicht.«

				»Sicher?«

				»Ja. Außerdem sollte ich mein Geld sparen.« Ich drehe mich um. »Wenn ihr auch so weit seid, können wir weitergehen.«

				Wir finden Isabella an ein Regal mit der Aufschrift »Kochbücher« gelehnt. Sie blättert in einem großformatigen Band.

				»Wow«, entfährt es Alex, »ein Kochbuch? Das ist ungewohnt häuslich für dich.«

				Sie schüttelt lachend den Kopf und zeigt uns, worin sie geblättert hat. Es ist ein Bildband über Haute Couture. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.«

				»Ich bin nicht enttäuscht. Ich bin erleichtert. Die Welt ist wieder in Ordnung.«

				Sie zieht eine Grimasse und er lacht und streift ihre Lippen mit einem Kuss. Okay. Sie sind ein Paar. Und noch dazu ein ausgesprochen zärtliches und gut aussehendes.

				»Wo ist Harry?«, frage ich. Ich habe ja schließlich auch einen Begleiter.

				Isabella stellt ihr Buch zwischen zwei andere. »Ihm war langweilig, und er schaut, was es sonst noch in der Umgebung zu sehen gibt. Er meinte, die Graphic-Novel-Abteilung sei nicht besonders gut hier. Vor dem Laden will er uns wieder treffen.«

				»Geht ihr zwei schon mal vor«, bittet Alex. »Ich möchte den Typen an der Kasse fragen, ob er irgendwelche alten Bücher über die Aufzucht von Hunden hat. Meine Mutter sammelt sie.«

				»Echt?«, fragt Isabella. »Meine Mutter sammelt Diamantarmbänder.«

				»Meine Mutter sammelt Kopfschmerztabletten«, bemerke ich.

				Isabella und ich gehen den Mittelgang hinunter und treten hinaus auf den Bürgersteig. Die Wolken am Himmel werden mit jeder Sekunde dunkler.

				»Meinst du, es regnet bald?«, frage ich.

				»Hoffentlich. Ich liebe warmen Sommerregen. In L.A. regnet es im Sommer kaum.« Sie trägt ein dunkelblaues Maxikleid mit schmalen Trägern, die auf dem Rücken gekreuzt sind. In der Buchhandlung haben sich mindestens drei Typen nach ihr umgedreht. Ich hätte nicht sagen können, ob sie es wirklich nicht gemerkt oder ob sie nur so getan hat, als würde sie es nicht merken. Oder vielleicht ist sie so an männliche Bewunderung gewöhnt, dass sie es kaum noch registriert.

				Wir schauen die Straße hinauf und hinunter, doch Harry ist nirgends zu sehen.

				»Bist du nicht froh, dass du mitgekommen bist?«, fragt Isabella, während wir auf die Jungs warten.

				»Ich war es, bis man uns beide sitzen gelassen hat. Glaubst du, Alex hat sich durch den Hinterausgang verkrümelt und sich mit Harry aus dem Staub gemacht?«

				»Bei Alex könnte ich es mir vorstellen«, meint sie, »aber Harry läuft heute nicht weg – nicht an dem Tag, an dem du zugesagt hast, mit ihm auszugehen.«

				»Da wir gerade davon sprechen … Wann genau habe ich zugesagt, mit ihm auszugehen?«

				Sie zuckt lässig mit den Schultern. »Du weißt, was ich meine. Er freut sich einfach nur tierisch, dass wir alle hier sind. Und ich auch, Franny. Ich habe mir das gewünscht.«

				»Gibt es einen besonderen Grund dafür?«, frage ich.

				Sie lächelt ihr Mona-Lisa-Lächeln, mit dem sie Alex anscheinend immer mühelos um den Finger wickelt. »Ich freue mich, wenn Harry glücklich ist, das ist alles.«

				Wie aufs Stichwort tritt Harry am anderen Ende des Blocks aus einem Geschäft und winkt uns übermütig zu. Ich beobachte ihn, als er auf uns zukommt, und frage mich, ob ich mich unsterblich in ihn verlieben würde, wenn ich ihm heute zum ersten Mal begegnen würde. Wahrscheinlich. Er ist süß und witzig und ich mag ihn wirklich. Sehr sogar. Doch die ganze Vorgeschichte mit Julia und Marie … das ganze Geflirte und das Gegeneinander-Ausspielen der beiden und die Gleichgültigkeit, ob er eine von ihnen unglücklich macht … Ich kann das einfach nicht vergessen. Außerdem ist er der beste Freund, den Isabella auf der Welt hat. Das haben beide mehrmals wiederholt. Man kann Leute nach ihren Freunden beurteilen, stimmt’s? Und ich traue ihr überhaupt nicht.

				Er erreicht uns in dem Moment, als Alex aus der Buchhandlung kommt.

				»Hier.« Harry hält mir eine kleine weiße Papiertüte hin. »Für dich, Franny.«

				Ich öffne sie. Darin ist der kleine Kuchen, der mich im Schaufenster am meisten angemacht hat. »Du hättest ihn mir nicht zu kaufen brauchen!«

				»Ich weiß. Ich wollte es aber.« Er lächelt mich an.

				Ich versuche, mir sämtliche Argumente, warum er nicht zum Freund taugt, noch einmal vorzubeten. Denn wenn Harry so lächelt, scheint er außerordentlich gut zum Freund zu taugen. Diese kleinen Vertiefungen unter seinen Augen habe ich schon erwähnt, ja? Die vielleicht Grübchen sind und direkt unter diesen graugrünen Augen sitzen, die das Licht einfangen, und wenn es noch so düster ist? Sogar an einem bewölkten Tag, an dem es praktisch überhaupt kein Licht gibt?

				»Und was hast du gekauft?«, erkundigt sich Isabella bei Alex. Erst jetzt sehe ich, dass er eine ganze Tüte Bücher unter dem Arm hat.

				»Ich hab ein paar Sachen für meine Mom gefunden.« Damit geht er voraus die Straße hinunter.

				An der nächsten Ecke sehe ich ein Starbucks-Café und schlage vor, dass wir uns alle etwas zu trinken holen und uns den Kuchen teilen.

				»Es wird nicht geteilt«, bestimmt Harry. »Dieser Minikuchen ist ganz allein für dich.«

				»He, danke«, sagt Isabella. »Dass du mir auch einen mitbringen könntest, ist dir wohl nicht in den Sinn gekommen, was?«

				»Nö.«

				»Mich kennst du schon zig Jahre länger als sie.« Aber sie lächelt dabei. Sie nimmt es ihm nicht wirklich übel.

				»Das ist mein Kuchen«, sage ich. »Ich kann ihn teilen, mit wem ich will. Geteilte Sachen schmecken besser.«

				»Nicht alles, was sie dir im Kindergarten erzählen, stimmt«, meint Harry.

				»Was das Rennen mit Schere betrifft, hatten sie recht.«

				»Aber nicht damit, dass alle in deiner Gruppe deine Freunde sind.«

				Ich nicke. »Stimmt. Alana Fonsberg war jedenfalls nicht meine Freundin. Sie hat uns immer geschubst. Aber den Kuchen will ich trotzdem teilen. Es ist zu groß für mich allein.«

				Harry stößt einen gespielten Seufzer aus. »Aus dir eine Egoistin zu machen, ist unmöglich, Franny. Oder? Das ist jetzt unser Ziel für heute – Franny dazu zu bringen, dass sie etwas Egoistisches tut oder sagt.«

				Alex geht einen halben Schritt vor uns, dreht sich jetzt aber um. »Vergiss es. Das wird nicht passieren.«

				»Wie wäre es, wenn wir Franny dazu bringen, etwas Egoistisches zu tun, und Isabella, etwas Unegoistisches?«, schlägt Harry vor. »Ich bin mir nicht sicher, was schwieriger wäre.«

				Isabella schlägt ihn leicht auf den Arm. »Warum bist du so gemein zu mir?«

				»Weil ich dich liebe.«

				Sie macht ein finsteres Gesicht. »Funktioniert die Masche bei irgendjemandem?«

				»Bei meiner Mutter schon.«

				»Ich bin aber nicht deine Mutter.«

				»Das ist mir bewusst, denn ich bin gern mit dir zusammen.«

				Wir sitzen immer noch mit unserem Kaffee und dem Kuchen, den wir auf mein Drängen hin geteilt haben und von dem jetzt nur noch ein paar Krümel übrig sind, an einem Tisch im Freien, als Isabella sich die Tüte schnappt, die Alex mit sich herumgetragen hat. »Was hast du für deine Mom gekauft?«, fragt sie und stellt die Tüte auf ihren Schoß, damit sie sich die Bücher anschauen kann. Sie hält eines hoch. »Ich dachte, du wolltest Hundebücher kaufen? Das sind aber alles Romane.«

				»Eigentlich sind sie für Franny.« Er nickt etwas verlegen in meine Richtung.

				»Wirklich?« Ich beuge mich vor, damit ich besser sehen kann. »Das sind ja die Bücher, die ich in dem Laden ausgesucht habe. Aber ich habe sie zurückgestellt …«

				»Sie standen immer noch alle nebeneinander, da …« Er bringt den Satz nicht zu Ende.

				»Und du wolltest sie den ganzen Tag mit dir herumschleppen, ohne mir etwas davon zu sagen?«

				»Es sollte eine Überraschung sein.« Er hebt die Hände und spreizt die Finger. »Überraschung!«

				Isabella steckt die Bücher wieder in die Tüte und stellt sie zurück auf den Boden. »Ich sehe keines von denen, die ich mir in dem Laden angeschaut habe.«

				»Oh, tut mir leid«, sagt Alex. »Ich hätte dir gern alles gekauft, was du dir wünschst. Ich wusste nur, dass Franny die hier wirklich gern haben wollte …«

				»Und warum hast du sie dir dann nicht gekauft?«, fragt sie mich in scharfem Ton.

				»Keine Ahnung«, antworte ich verlegen. »Wahrscheinlich, weil ich zu faul war. Ich wollte sie nicht mit mir herumtragen. Lass sie mich wenigstens bezahlen«, bitte ich Alex.

				Er wedelt abwehrend mit der Hand. »Nö, es war meine Idee, sie zu kaufen.«

				Ich protestiere, aber er bleibt dabei.

				»Das ist interessant.« Isabella verschränkt die Arme fest vor der Brust. »Alex und Harry haben beide etwas für Franny gekauft und keiner etwas für mich. Mag das jemand analysieren?«

				»Jemand fühlt sich ausgeschlossen«, antwortet Harry.

				»Komm mit.« Alex steht auf und streckt ihr die Hand hin. »Wir suchen ein Geschenk für dich. Es gibt jede Menge Geschäfte hier. Ich kaufe dir, was du willst.«

				»Darum geht es nicht.« Sie ignoriert seine ausgestreckte Hand. »Ihr beide wolltet Franny überraschen. Keiner von euch hat daran gedacht, mich zu überraschen.«

				»Hier.« Harry nimmt ein Buch aus der Tüte und hält es ihr hin. »Für dich, Bella. Überraschung!«

				Sie blickt ihn finster an. »Ich bin gerührt.«

				»Im Ernst«, sagt Alex, »ich überlege mir etwas, was dich überrascht und freut. Vielleicht sogar etwas, was dich ehrfürchtig staunen lässt, aber versprechen kann ich nichts.«

				Sie steht langsam auf und schaut ihn lange von der Seite an. Dunkle Wimpern flattern über zusammengekniffenen Augen. »Das will ich dir auch geraten haben. Sonst glaube ich am Ende noch, du magst Franny mehr als mich.«

				»Franny?« Alex zieht sie kopfschüttelnd an seine Seite. »Franny ist die Schwester, die ich nie hatte. Und damit meine ich eine liebenswerte Schwester, nicht so wie die, die ich tatsächlich habe.« Er zwinkert mir vergnügt zu.

				Beeindruckend, wie er mir gerade jede Freude an seinem Geschenk genommen hat.

				Aber aus seiner fröhlichen Miene lese ich, dass er keine Ahnung hat, wie tief mich seine flapsige Bemerkung getroffen hat. Ich schaue kurz zu Isabella hinüber und sehe das Funkeln in ihren Augen. Im Gegensatz zu ihm weiß sie, wie mir zumute ist. Sie ist zufrieden. Und ich frage mich, ob sie mich womöglich in Harrys Arme treibt, damit ich nicht irgendwann in denen von Alex liege.

				Nicht dass ich besonders viel dagegen hätte, in Harrys Armen zu liegen.

				Besonders nach Alex’ letzter Bemerkung …

				»Wir beide könnten doch etwas auf eigene Faust unternehmen«, schlage ich Harry vor.

				Er greift die Idee sofort auf. »Geh mit Isabella shoppen«, sagt er zu Alex. »Ich schlage vor, du überraschst sie mit etwas Glitzerndem. Schick uns eine SMS, wenn ihr so weit seid, dass wir uns zum Abendessen treffen können.«

				»Klingt gut.« Alex bückt sich nach der Büchertüte.

				»Die trage ich«, sagt Harry in einem fast schon besitzergreifenden Ton. Als wäre es seine Aufgabe, sie zu tragen, selbst wenn Alex sie gekauft hat. Weil sie mir gehören. Was eigentlich bedeuten würde, dass ich sie tragen müsste … offensichtlich jedoch nicht, wenn es nach dem bescheuerten sexistischen Männlichkeitsgehabe geht.

				Alex und Isabella gehen dicht nebeneinander den Bürgersteig hinunter und er flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie neigt den Kopf auf eine Art, die vermuten lässt, dass sie ihm zuhört und ihm verzeihen wird … aber er muss etwas dafür tun.

				»Arme Isabella.« Auch Harry schaut ihnen nach.

				»Ach ja?« Ich wende mich zu ihm. »Arme Isabella?« So sehe ich die Sache überhaupt nicht.

				»Auf jeden Fall. Sie ist total unsicher. Deshalb ist sie manchmal überempfindlich. Ich hätte sie nicht hochnehmen dürfen.«

				»Also bitte! Sie ist reich, wunderschön, clever …«

				»Und wahnsinnig unsicher. Besonders wenn es um Jungs und Beziehungen geht. Glaub mir, ich bin derjenige, den sie morgens um zwei Uhr anruft, weil sie überzeugt ist, dass kein Mensch sie lieben kann.«

				»Wow. Einen unsicheren Eindruck macht sie jetzt ganz bestimmt nicht.«

				»Man kann niemanden nach dem äußeren Anschein beurteilen.«

				»Auch dich nicht?«

				»Kommt darauf an. Wie wirke ich denn auf dich?« Er nimmt eine Macho-Pose ein und klimpert mit den Wimpern. 

				»Wie jemand, der eine Menge Zeit vor dem Spiegel verbringt und Bodybuilder-Posen übt.«

				»Hmmm … stimmt haargenau …« Er entspannt sich. »Okay – bei mir ist es wahrscheinlich wirklich so, dass das, was draufsteht, auch drin ist. Aber ich bin die seltene Ausnahme.« Er schaut sich um. »So, und was möchtest du jetzt machen, nachdem wir die beiden Loser losgeworden sind?«

				»Ich weiß nicht. Etwas unter einem Dach – es fängt gleich an zu regnen.«

				»Tut es nicht.«

				Ich betrachte die Wolken, die noch dicker und dunkler sind als vor zehn Minuten. »Ich glaube doch.«

				»Endlich habe ich dich für mich allein«, meint er, »da lasse ich es doch nicht regnen.«

				»Ich bewundere Männer, die die Elemente beherrschen! Komm mit.« Ich stehe auf und wir greifen beide gleichzeitig nach der Tüte. »Ich kann meine Bücher selber tragen.«

				»Ich weiß. Ich möchte sie aber gern tragen.«

				Ich verdrehe die Augen. 

				»Im Ernst. Ich fühle mich dann so durch und durch männlich.« Er schließt die Faust um die Henkel der Tüte und hebt und senkt den Unterarm ein paar Mal. »Schau dir das an. Siehst du das? Siehst du meine Muckis? Bist du beeindruckt?«

				»Hör auf oder ich falle in Ohnmacht.«

				»Ja, diese Wirkung habe ich auf alle Frauen.« Als wir in die entgegengesetzte Richtung von Alex und Isabella gehen, nimmt er die Tüte in die andere Hand und besteht darauf, dass ich jetzt seinen Bizep an diesem Arm bewundere. »Ich bin kein einarmiges Wunder, Franny. Beide Seiten sind gleich fantastisch. Das nennt man ›furchterregende Symmetrie‹.« 

				»Warum trägst du überhaupt ein Hemd?«, frage ich. 

				»Um des Geheimnisvollen willen, Franny. Um des Geheimnisvollen willen.«

			

		

	
		
			
				

				Vierte Szene

				Wir haben viel Spaß, wirklich. Harry bringt mich den ganzen restlichen Nachmittag über ständig zum Lachen. Er geht mit mir in Geschäfte und erfindet für jede Verkäuferin eine andere Geschichte. Einer erzählt er, wir seien Zwillinge, die bei der Geburt getrennt wurden und an diesem Tag zum ersten Mal wieder zusammengefunden hätten; einer anderen, dass wir aus einem Ferienlager ausgebüchst seien, wo sie uns in eine Schuhfabrik eingesperrt und uns gezwungen hätten, Turnschuhteile zusammenzunähen (was, worauf ich ihn später hinweise, gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist, zumindest, was mich betrifft); die dritte fragt er, ob sie einen Pfarrer kenne, der eine Blitztrauung vornehmen kann, »ohne allzu viele Fragen zu stellen«.

				Die Verkäuferinnen fragen besorgt nach, und Harry schafft es, ihre Fragen mit ernster Miene zu beantworten und die Geschichten noch mit wahnsinnig komischen Details auszuschmücken. Ich kann kein Wort sagen vor lauter Angst, dass ich lachen muss und alles auffliegt.

				»Machst du so was öfter?«, frage ich, nachdem es uns endlich gelungen ist, uns von der letzten Frau zu verabschieden. Sie hat uns angefleht, uns alles noch einmal ganz genau zu überlegen, »bevor ihr etwas tut, was ihr später vielleicht bereut«.

				»Ja, aber du inspirierst mich zu ganz neuen Höhenflügen der Fantasie.«

				»Eher zu neuen Abgründen der Unehrlichkeit.« Ich zucke zusammen, als ein kühler Tropfen meine Wange trifft. »Kann ich dich zu der Erkenntnis inspirieren, dass es regnet?«

				»Soll ich den Regen für dich aufhalten? Ich würde es tun für dich, Franny. Oder bei dem Versuch sterben.«

				»Das wäre nicht zu viel verlangt. Aber du könntest dir auch einfach nur überlegen, wo wir nicht nass werden. Vorzugsweise ohne dass ich so tun muss, als wäre ich deine Schwester und Braut oder so was in der Richtung.«

				»Ich habe nie behauptet, dass du meine Schwester und meine Braut in einem bist. Das geht ja gar nicht.« Er schüttelt missbilligend den Kopf. »Also wirklich, Franny, ich hatte ja keine Ahnung, was für verwerfliche Gedanken du hast. Außerdem spare ich mir das auf, wenn wir jemand wirklich Wichtiges treffen, einen Senator oder so.«

				»Du redest immer noch und ich werde mit jeder Sekunde nasser.«

				Er blickt sich um. »Lass mich mal überlegen … da entlang.« Er zieht mich über die Straße in einen kleinen Lebensmittelladen, so einen, wo man mal schnell eine Tüte Milch oder eine Packung Kaugummi kauft, aber nicht den wöchentlichen Großeinkauf erledigt. Es ist sehr düster in dem vollgestopften Laden, und die dunklen Regenwolken draußen verstärken diesen Eindruck noch. Der Besitzer lümmelt in der Nähe des Eingangs auf einem Hocker und schaut in einen kleinen Fernseher neben der Kasse. Als wir hereinkommen, mustert er uns argwöhnisch und wendet sich dann wieder seiner Show zu.

				Wir schlüpfen in die hintere Ecke des Ladens. Die Metallregale hier sind gefüllt mit verstaubten Bohnendosen und uralten Nudelpackungen. Man könnte meinen, dass hier hinten schon seit Jahrzehnten niemand mehr war. Wir stellen uns hinter eines der hohen Regale, wo der Besitzer uns nicht sehen kann.

				»Sag jetzt nicht, dass ich nie richtig schön mit dir ausgehe.« Harry stellt die Büchertüte auf den Boden. »Wir können hierbleiben, bis der Regen aufhört oder bis der Typ uns mit einer Axt angreift – je nachdem, was zuerst passiert.«

				»Vielleicht sollten wir Isabella und Alex anrufen und etwas ausmachen, wo wir uns bald treffen.«

				»Gute Idee …«, beginnt er, doch dann hält er inne und starrt mich an.

				»Was ist los?«

				»Du hast Regentropfen in den Haaren. Sie sehen aus wie Diamanten.«

				Ich lache. »Also bitte! Das klingt wie eine Anmache in einer Bar.«

				»Dazu müsste es in der Bar regnen.«

				»Okay, dann eben wie eine Anmache vor einer Bar.«

				»Das ist keine Anmache, Franny.«

				Und dann beugt er sich vor und küsst mich schnell sanft auf den Mund. Bevor ich mir überhaupt darüber klar bin, wie es mir dabei geht, tritt er einen Schritt zurück und hebt die Hände. »Nein, tut mir leid, mehr gibt es nicht. Bring dich nicht in eine peinliche Situation, indem du um mehr bettelst.«

				»Harry …«

				Er lässt die Hände sinken. »Sei mir nicht böse, Franny. Das war einfach so ein Impuls. Ich werde dich zu nichts drängen. Ich habe schon verstanden.«

				»Okay. Danke.«

				»Aber du sollst wissen, dass ich dich mag, und zwar in echt, wie mein kleiner Cousin sagen würde. Okay? Und ich weiche dir nicht mehr von Seite, es sei denn, du schickst mich weg oder der Typ da vorn gibt mir eins mit der Axt auf die Rübe.«

				Ich betrachte den schmutzigen Zementboden und überlege einen Augenblick lang. Dann schaue ich hoch. »Ich schicke dich nicht weg. Jedenfalls noch nicht.«

				Er strahlt. »Wie kommt’s, dass du mit ein paar wohlüberlegten Worten mehr sagst als die meisten anderen Mädchen in einer ganzen Stunde?«

				Mein Lachen ist etwas zittrig, aber es ist echt. »Ausgerechnet du wirfst anderen Leuten vor, dass sie zu viel reden?«

				Er tritt noch einen Schritt zurück und mustert mich. »Es macht dir Spaß, mich niederzumachen, Pearson, oder?«

				»Ja«, antworte ich, »irgendwie schon.«

				»Danach musst du mich aber auch immer wieder aufrichten, oder?«

				»Wahrscheinlich.« Ich merke, dass ich die Hand nach ihm ausstrecke. Den Befehl dazu scheint mein Körper zu geben und weniger mein Kopf. Ich traue ihm nicht über den Weg. Aber er sieht so gut aus und steht so dicht vor mir und dieser Kuss hat meine Neugier geweckt. Mein Verlangen, um ehrlich zu sein. Ich lege ihm die Hand auf den Oberarm. »Also dann, wie kann ich dich am besten wieder aufrichten? Soll ich etwas über deine Muskelkraft sagen?«

				»Das könnte klappen.« Er klingt etwas heiser.

				»Oh Harry, du bist so groß und stark«, hauche ich, und ich weiß nicht recht, ob ich mich über ihn lustig mache oder über mich.

				»Ja?« Sein Arm schiebt sich um meine Taille.

				»Reicht das schon? Muss ich dich jetzt wieder niedermachen?« Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn anschauen zu können.

				»Noch nicht ganz.«

				Als er mich jetzt küsst, erwidere ich den Kuss, und wir lassen uns beide Zeit. Es wird ein vorsichtiger, langer, forschender Kuss. Einer von der Sorte, die zu mehr führen. Einer von der Sorte, die mich hoffen lassen, dass es noch eine Weile regnet, damit wir eine Ausrede haben, noch ein bisschen hierzubleiben, ganz allein in diesem schäbigen kleinen Laden, umgeben von staubigen Regalen und vorsintflutlichen Lebensmitteldosen.

				»Wenn der Typ mich umbringen will, tut er es hoffentlich bald«, flüstert Harry irgendwann. »Dann würde ich wenigstens glücklich sterben.«

				Total überzogen, wie üblich. Doch im Moment habe ich nichts gegen seine Übertreibung. Irgendwie gefällt es mir sogar.

				Ungefähr eine Stunde später sitzen wir alle zusammen beim Abendessen. Harry und ich rücken unsere Stühle näher zusammen. Isabella und Alex halten etwas Abstand, und als Harry sich bei Isabella erkundigt, mit welchem Geschenk Alex sie überrascht hat, hebt sie ihre elegant geschwungenen Augenbrauen und erwidert eisig: »Ich habe ihm gesagt, er soll sich die Mühe sparen. Er hat so getan, als wäre es eine Last.«

				»Das ist jetzt unfair«, meldet sich Alex. »Ich wollte dir das Armband kaufen, aber du hast nur immer wieder gesagt, dass es zwecklos sei, da es sich ja um keine echte Überraschung handeln würde. Du hast gar nicht zugelassen, dass ich dir etwas kaufe.«

				»Sonderlich viel Mühe, mich umzustimmen, hast du dir nicht gegeben.« Sie wedelt geringschätzig mit der Hand. »Aber wir haben ein paar hübsche Geschäfte gesehen. Und ich bin zu meinem Spaziergang im Regen gekommen, etwas, was ich liebe. Und wie war’s bei euch? Schön? Was habt ihr gemacht?«

				»So ziemlich genau das, was zu erwarten war«, antwortet Harry. »Die meiste Zeit musste ich Frannys Annäherungsversuche abwehren.«

				Ich schnaube. »Davon träumt er wohl.«

				»Dann zwick mich, weil ich den ganzen Tag geträumt haben muss.« Er streckt Alex den Arm hin, doch der schiebt ihn heftiger weg als nötig.

				Isabella steht auf. »Ich gehe auf die Toilette.« Sie legt Alex die Hand auf die Schulter. »Willst du auf meine Zigaretten aufpassen, während ich weg bin? Oder würdest du lieber argwöhnisch an mir schnuppern, wenn ich zurückkomme?« Sie wendet sich zu Harry und mir. »Ich kann nicht mal auf die Toilette gehen, ohne dass ich anschließend von oben bis unten beschnuppert werde. Es ist, als wäre ich mit einem Drogenspürhund zusammen.«

				»Wenn du meinst«, entgegnet Alex.

				»Ich komme mit.« Harry springt auf. »Wir können uns gegenseitig die Nase pudern.«

				»Das ist leider kein Euphemismus«, erwidert sie mit einem übertriebenen Seufzer. Arm in Arm gehen sie miteinander zur Tür. 

				Alex und ich schweigen eine Weile. Unsere Blicke treffen sich.

				»Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt für die Bücher«, sage ich. »Das war wirklich nett von dir. Es tut mir nur leid, wenn du deshalb Schwierigkeiten bekommen hast.«

				»Das ist nicht deine Schuld. Ich kann einer Freundin jederzeit Bücher kaufen, wenn ich will.« Er nippt an seinem Wasser. Wir haben das Essen schon bestellt, bis jetzt aber nur die Getränke bekommen. Der Kellner hat Isabella und Harry je ein Glas Wein gebracht – sie haben beide getürkte Personalausweise, doch der Kellner wollte sie gar nicht sehen. Alex und ich haben trotzdem nur Wasser genommen. »Ihr beide habt euch ja anscheinend prächtig amüsiert«, bemerkt er trocken und knallt sein Glas auf den Tisch.

				Ich zucke mit den Schultern. »Es war ein schöner Tag.«

				»Freut mich zu hören.« Er sieht nicht so aus, als würde er sich freuen. Er sieht … nicht so fröhlich aus wie sonst.

				»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

				»Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, blafft er.

				Ich schaue ihn nur an.

				Dann hebt er plötzlich entschuldigend die Hände. »Sorry. Ich weiß wirklich nicht, warum ich so schlechte Laune habe. Es ist nur …« Er hält kurz inne, dann beugt er sich plötzlich vor. »Hey, Franny? Sei vorsichtig, ja? Mit Harry, meine ich. Ich habe sowohl mit ihm als auch mit Isabella viel Zeit verbracht, und du musst …« Er unterbricht sich. »Nicht dass sie gleich sind. Nur … sie kommen eben aus L.A. Die Leute dort sind anders. Und für jemanden wie dich … Du solltest den Leuten nicht blind vertrauen. Also tu es nicht. Blind vertrauen.«

				»Vielleicht solltest du auch vorsichtig sein«, entgegne ich in scharfem Ton. Wieso glaubt er, ich sei ein naives kleines Ding, das seinen Rat braucht? Wer ist vorsichtiger als ich? Ich bin so vorsichtig, dass ich den ganzen Sommer noch keinen Jungen geküsst habe. 

				Ach, Moment. Habe ich doch. Vor einer Stunde. Habe ich einen Jungen ziemlich ausgiebig geküsst.

				Cool.

				»Isabella ist anders als Harry«, fährt Alex fort.

				»Das hast du schon gesagt. Und im Übrigen sind sie die besten Freunde. Wenn du ihn nicht magst, solltest du dir über ihren Geschmack Gedanken machen.«

				»Ich habe nie gesagt, dass ich ihn nicht mag. Ich glaube einfach nur, dass man ihm nicht ganz trauen kann.«

				Eigentlich bin ich derselben Meinung, aber im Moment bin ich zu wütend, um das zuzugeben. »Harry war immer nur nett zu mir.«

				Eine Pause entsteht. Dann sagt Alex: »Ich weiß nur, dass er dich nicht verdient hat.«

				»Was soll das denn heißen?« Plötzlich wünsche ich, wir hätten mehr Zeit allein, doch ich sehe, dass Harry schon auf unseren Tisch zukommt.

				»Es ist nur …« Er macht eine hilflose Geste. »Du sollst einfach wissen, dass ich da bin, Franny. Und dass ich mir Gedanken um dich mache. Sehr viele sogar.«

				Ich lasse mir diese Worte immer noch durch den Kopf gehen und überlege, was sie wohl zu bedeuten haben, als Harry an unseren Tisch tritt, sich auf den Stuhl neben mir fallen lässt und mir den Arm um die Schultern legt.

				Ich lehne mich an ihn und schließe kurz die Augen, um mich wieder zu fangen. Nach Alex’ letzter Bemerkung bin ich offenbar etwas durcheinander. 

				»Du riechst nach Rauch«, sage ich zu Harry.

				»Und du riechst nach Mädchen. Kann sein, dass ich mich einen Moment nach draußen geschlichen habe. Hast du dich gefragt, wohin ich gegangen bin?«

				»Nö.«

				»Hast du nicht gesehen, dass ich mit einem anderen Mädchen den Raum verlassen habe?«

				»Doch, habe ich. Und ich hoffe, ihr habt euch gut amüsiert.«

				Er schneidet eine Grimasse. »Verdammt, Pearson, warum ist es so schwer, dich eifersüchtig zu machen?«

				»Oh, sorry. Hätte mir das etwas ausmachen sollen?«

				»Vergiss es.« Er spielt den Beleidigten. »Vergiss es einfach.« Dann raunt er mir ins Ohr: »Irgendwann bringe ich dich dazu, dass du verrückt wirst vor Eifersucht. Du wirst schon sehen.«

				»Ach ja?« Ich hebe mein Wasserglas an die Lippen und begegne über dem Rand Alex’ Blick. Er beobachtet mich beim Trinken, und ich beobachte ihn, wie er mich beobachtet. Es ist, als wäre Harry gar nicht da, als wäre in dieser einen Sekunde, bevor alles wieder normal wird, im ganzen Restaurant niemand außer Alex und mir, mir und Alex.

				Als der Bus uns abholt, fasst Isabella mich am Arm und erklärt den Jungs, dass wir Mädchen zusammen auf einer Bank sitzen wollen. Das ist mir neu, aber ich lasse es geschehen, dass sie mich zu einem Fensterplatz führt und sich neben mich fallen lässt. Die Bank auf der anderen Seite des Ganges ist bereits besetzt, sodass Alex und Harry weitergehen und sich ein paar Reihen hinter uns hinsetzen.

				Sobald der Bus fährt, beginnt Isabella: »Du denkst wahrscheinlich, dass ich mich beim Essen ziemlich blöd benommen habe.«

				Ich schüttele leicht den Kopf.

				»Ich weiß, dass ich wegen der Bücher kindisch reagiert habe.« Sie lehnt den Kopf an die Nackenstütze und blickt geistesabwesend vor sich hin. »Keine Ahnung, warum ich mich so aufgeführt habe. Ich finde es gut, dass Alex ein Typ ist, der Bücher kauft, weil er weiß, dass eine Freundin oder ein Freund sie gern hätte. Wahrscheinlich habe ich mich nur ein bisschen ausgeschlossen gefühlt. Normalerweise bin ich diejenige, die Geschenke bekommt.« Sie schaut mit einem leisen Lachen zu mir herüber. »Egoistisch bis ins Mark, stimmt’s? Genau wie Harry gesagt hat. Er kennt mich gut.«

				»Nö«, entgegne ich. »Geschenke mag doch jeder.«

				»Egal, du sollst nur wissen, dass das Ganze nichts mit dir zu tun hatte und dass mit Alex und mir alles okay ist, auch wenn es manchmal solche Momente gibt. Wir …« Sie wedelt unsicher mit den Fingern. »Ich weiß auch nicht. Manchmal kommt es mir fast zu intensiv vor.« Sie setzt sich aufrecht hin, beugt sich vertraulich zu mir herüber und sagt leise: »Als würden wir uns zu sehr mögen. Weißt du, was ich meine?« Ihre großen dunklen Augen scheinen sich in mich hineinzubohren. Es klingt wie eine Frage, aber ich glaube, sie will mir etwas klarmachen.

				Ich verstehe. Er gehört ihr. Aber sie weiß nicht, dass er gesagt hat, Harry würde mich nicht verdienen, und dass er sich Gedanken um mich macht. »Verstehe«, ist das Einzige, was ich laut sage. Den Rest behalte ich für mich. Darüber denke ich später nach, wenn ich allein bin.

				»Als wir eben draußen waren, hat Harry mich mächtig zusammengestaucht, weil ich dir so zugesetzt habe«, fährt sie fort. Sie rückt etwas von mir ab und streicht den blauen Stoff ihres Kleides über den Knien glatt. »›Mit Alex kannst du rumzicken, so viel du willst‹, hat er gemeint, ›aber lass meine Franny in Ruhe.‹ Im Ernst. Der Typ sieht im Moment nur noch dich. Ich bin sicher, er würde lieber gegen Drachen kämpfen, um seine Liebe zu beweisen. Stattdessen muss er gegen mich kämpfen. Die Gorgone.«

				Ich lächele höflich.

				»Und?«, fragt sie. »Du und Harry? Ja?«

				»Wozu genau soll ich Ja sagen?«

				»Das weißt du ganz genau. Ich glaube, ich habe dich noch nie so viel lachen sehen wie heute mit ihm.«

				»Wahrscheinlich habe ich tatsächlich noch nie so viel gelacht«, gebe ich zu. »Wir hatten eine Menge Spaß.«

				»Und weißt du, was noch besser ist? Ich habe noch nie erlebt, dass Harry an jemand anderen denkt als an sich. Aber heute hat er sich den ganzen Tag nur überlegt, was du willst. Das war richtig auffällig. Du tust ihm gut.« Ihr Handy summt und sie zieht es aus der Tasche. »Wie süß.« Lächelnd blickt sie auf das Display. »Alex will wissen, ob ich den Platz mit Harry tausche. Er vermisst mich. Was meinst du?«

				»Du solltest gehen.« Der Tausch kommt mir sehr gelegen.

				Meine Zustimmung war ihr ohnehin nicht wichtig. Sie hat ihre Antwort bereits zurückgetextet. Jetzt steckt sie das Handy ein und tätschelt mir das Knie. »Ich bin froh, dass wir miteinander geredet haben.« Sie löst ihren Sicherheitsgurt, steht auf und geht schwankend in den hinteren Teil des Busses, während Harry nach vorn kommt.

				Der dicke alte Busfahrer schaut in den Rückspiegel und knurrt: »Wollt ihr wohl aufhören herumzulaufen? Bleibt auf euren Plätzen oder ich halte an und versohle euch den Hintern.«

				»Was für ein Charmebolzen«, meint Harry, als er sich auf den Platz neben mich fallen lässt und dem wütenden Busfahrer fröhlich zuwinkt – in dem Wissen, dass er ihn damit noch wütender macht. »Ich finde es schockierend, dass er bei seiner sozialen Kompetenz keinen anspruchsvolleren Job hat. Fischschupper zum Beispiel.« Er schnallt sich an und dreht sich dann zu mir. »Hi.«

				»Hi.«

				»So ist es besser. Viel besser. Alex küsst dermaßen schlecht. Nur Zunge und überhaupt keine Finesse. Ich konnte es gar nicht erwarten, von ihm wegzukommen und mich zu dir zu setzen.«

				»Freut mich, dass du daran gedacht hast, die Plätze zu tauschen. Ach, Moment … das war ja gar nicht deine Idee. Alex wollte, dass Isabella wieder neben ihm sitzt. Dir war das doch ganz egal.«

				Er schüttelt den Kopf. »Du bist ein Idiot, Pearson. Und du checkst deine SMS nicht. Schau auf dein Handy.«

				Ich ziehe es aus der Tasche. Vier neue Nachrichten von Harry, alle mit dem Vorschlag, doch mit Alex den Platz zu tauschen. Nur in der letzten steht: Du liest das nicht mal, oder?

				»Was hast du gesagt?« Er beugt sich näher zu mir. »Ich habe dich nicht richtig verstanden. Hast du gerade gesagt ›Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Harry? Ich werde nie mehr an dir zweifeln‹?« Seine Augen blitzen. Aus dieser Entfernung erkenne ich die grauen Pünktchen in dem Grün.

				»Lass es mich dir ins Ohr flüstern«, sage ich.

				Gehorsam beugt er sich noch näher zu mir. Ich streiche ihm sacht mit den Lippen über das Ohr, ohne etwas zu sagen. Ein Schauer überläuft ihn.

				»Das ist nicht fair«, knurrt er und setzt sich wieder gerade hin. »Das kannst du nicht machen, nicht in einem Bus mit all den anderen um uns herum.«

				»Niemand hat es gesehen.«

				»Aber das sehen sie.« Er wendet sich zu mir, legt mir die Hände auf die Schultern und küsst mich mitten auf den Mund. Die Mädchen auf der anderen Seite des Ganges johlen. »Siehst du, was ich meine?« Er seufzt gespielt. »Jetzt haben sie was zu tratschen.« 

				Und ich denke: Es ist mir egal, ob ich ihm trauen kann oder nicht. Ich mag ihn.

			

		

	
		
			
				

				Fünfte Szene

				Ich bleibe lange auf in dieser Nacht und skype mit William. Immer wenn er Zeit hat, mit mir zu reden, nehme ich die Gelegenheit wahr, selbst wenn ich kurz vor dem Einschlafen bin. Ich schicke ihm ein oder zwei Mal pro Tag eine SMS, und normalerweise schreibt er auch zurück, aber meist nur: Sorry, keine Zeit. <3 you, Frannygirl.

				Das ist einfach so. Wenn dein Bruder zwanzig ist und eine feste Freundin hat und in New York lebt, spielt es keine Rolle mehr, dass es einmal hieß, ihr zwei gegen den Rest der Welt, oder dass du zu ihm ins Bett gekrochen bist, wenn deine Eltern sich gestritten haben, oder dass du neben ihm auf dem Sofa gesessen hast, als sie euch gesagt haben, dass sie sich scheiden lassen, und nur das Wissen, dass er zu dir steht, verhindert hat, dass es dich völlig zerbröselt.

				Ich weiß, dass er mich liebt und dass er für mich da ist, wenn ich ihn brauche, aber er hat jetzt sein eigenes Leben und braucht mich nicht. Deshalb bin ich dankbar für jede Minute, die er für mich erübrigen kann. 

				Er fragt mich, ob es irgendwelche Jungs in meinem Leben gibt, und ich erzähle ihm von Harry. Ich rede leise, damit ich Amelia nicht wecke, falls sie schon schläft – und damit sie nicht mithören kann, falls nicht.

				»Wie ist er im Vergleich zu Tyler?«, will William wissen.

				Ich überlege. »Nicht so ernsthaft. Und wahrscheinlich auch nicht so clever. Aber witziger. Und süßer.«

				»Ach ja? Wirst du oberflächlich, Franny? Ist dir nur noch das Aussehen wichtig bei einem Typ?«

				»Es ist Sommer. Da darf man doch einfach nur Spaß haben, oder?«

				»Wahrscheinlich. Aber es ist nicht spaßig, Zeit mit jemandem zu verbringen, der sich dann als Knallkopf herausstellt.«

				»Ich glaube nicht, dass Harry ein Knallkopf ist.« Ich zögere kurz, dann sage ich: »Wenn ich ehrlich sein soll, gibt es da noch einen Typen, den ich mehr mag. Der ist absolut kein Knallkopf. Sondern echt süß. Und manchmal glaube ich, er mag mich auch. Aber er hat schon eine Freundin.«

				William neigt den Kopf näher zu mir, beziehungsweise zu seiner Laptop-Kamera. Er sieht gut aus, mein Bruder, doch aus diesem Blickwinkel erkennt man, dass sich sein Haar am Scheitel bereits lichtet. Er wird eine Glatze haben, noch bevor er dreißig ist, genau wie unser Großvater. »Warum glaubst du, dass er dich mag, wenn er eine andere Freundin hat?«

				»Es ist nur die Art, wie er manchmal mit mir redet. Und er tut echt nette Sachen für mich. Heute hat er mir zum Beispiel ein paar Bücher gekauft, nur weil ich gesagt habe, ich hätte sie gern.«

				»Und wie hat die Freundin darauf reagiert?«

				»Sie war etwas angepisst«, gebe ich zu.

				»Hmm.«

				»Dieses Hmm klingt ziemlich missbilligend.«

				»Pass einfach auf dich auf, Franny, ja? Verlieb dich nicht in jemanden, der dir vielleicht wehtut. Und für mich klingt es so, als könnte das bei beiden passieren.«

				»Ich verliebe mich in keinen von beiden. Ich bin doch nicht bescheuert.«

				»In solchen Dingen können sich auch clevere Leute bescheuert verhalten.«

				»Wow. Kann ich dir das bei passender Gelegenheit unter die Nase reiben?« 

				»Halt die Klappe. Das war ein weiser Spruch.« Aber er lässt es gut sein.

				Ein paar Minuten später verabschieden wir uns. Ich schließe meinen Laptop und frage mich, ob ich die Wahrheit gesagt habe, ob ich wirklich weder in Harry noch in Alex verliebt bin. Ich glaube, es ist die Wahrheit. Aber nur weil beide hier sind. Es ist wie bei den zwei Leuten in der Comedy-Nummer, die gleichzeitig durch eine Tür gehen wollen und stecken bleiben. Wenn es Alex nicht gäbe – wenn ich ihn nicht für den freundlicheren, vertrauenswürdigeren Typen halten würde –, wäre ich wahrscheinlich in Harry verknallt. Und wenn es Harry nicht gäbe und er sich nicht für mich interessieren würde, würde ich wahrscheinlich immer noch Alex nachtrauern und darauf warten, dass er zur Vernunft kommt und Isabella für mich verlässt.

				Sieht so aus, als müsste ich warten, bis sich einer von ihnen durchquetscht.

				Oder die ganze Vorstellung von einer romantischen Beziehung aufgeben und einfach jeden Abend mit Amelia Realityshows gucken. Ich könnte es bestimmt schaffen, die Antiques Roadshow faszinierend zu finden.

				Am nächsten Morgen verschlafe ich und habe keine Zeit mehr, in der Mensa zu frühstücken, deswegen schnappe ich mir nur schnell einen Fitnessriegel aus Amelias Vorrat. Sie sind alle »speziell auf die Bedürfnisse der Frau abgestimmt«, und ich verdrehe jedes Mal die Augen, wenn ich mir einen nehme. Was würde wohl mit einem Mann passieren, der aus Versehen einen davon isst? Aber dieser Fall würde in Amelias Wohnung sowieso nie eintreten.

				Ich gehe mit meiner Tante zum Campus, und unterwegs fragt sie mich aus, wie es auf dem Ausflug gestern war. Als ich nach Hause kam, saß sie vor dem Fernseher und war so fasziniert von dem Geschehen auf dem Bildschirm, dass sie mir nur zunickte, als ich auf dem Weg in mein Zimmer Hallo sagte. Doch jetzt will sie alles wissen. Ich erzähle ihr, dass wir eine super Buchhandlung entdeckt hätten, und sie nickt anerkennend.

				»Ich muss schon sagen, es gefällt mir, wenn Jugendliche in deinem Alter sich mehr für Bücher interessieren als für irgendwelche anderen Sachen. Das höre ich gern.«

				»Wir waren fast den ganzen Nachmittag dort.« Ein bisschen zu übertreiben kann nicht schaden, das bringt Pluspunkte. »Danach waren wir noch in ein paar anderen Geschäften, haben zu Abend gegessen … nichts besonders Aufregendes.«

				Irgendwie kann ich mich nicht dazu durchringen, den Teil des Nachmittags zu erwähnen, an dem ich mich mit dem schärfsten Typen auf dem Campus in den hinteren Teil eines Lebensmittelgeschäfts verkrochen habe und wir uns eine Stunde lang küssten.

				An der Tür zum Atelier klebt ein zusammengefaltetes Stück Papier, auf dem unsere beiden Namen stehen. Amelia reißt es ab und faltet es auseinander, und ich stelle mich auf Zehenspitzen, damit ich ihr über die Schulter schauen kann. Es ist der Stundenplan, den Charles ausgearbeitet hat. Er hat auf jeden Fall sein Bestes getan, um nicht allzu viel von meiner Arbeitszeit in Anspruch zu nehmen. In den nächsten beiden Wochen hat er mich nur sechs Mal für jeweils zwei Stunden Probe eingeteilt, jedes Mal am späten Nachmittag kurz vor dem Abendessen. In der Woche darauf – der letzten Woche vor den Aufführungen – hat er längere Probezeiten eingeplant, und die Tage, an denen eine Aufführung stattfindet, sind selbstverständlich für ihn reserviert.

				Amelia runzelt die Stirn. »Es geht in Ordnung, wenn ich in der Aufführungswoche nichts von dir habe – bis dahin sind wir mehr oder weniger fertig mit unserer Arbeit. Aber in dieser letzten Probenwoche brauche ich dich ganz dringend. Da ist immer am meisten zu tun.«

				»Vielleicht kann ich ein paar Sachen, die mit der Hand genäht werden müssen, mit zu den Proben nehmen«, schlage ich vor, »und daran arbeiten, wenn ich nicht auf der Bühne stehe.« 

				Sie denkt darüber nach. »Ideal ist es nicht«, meint sie unwillig, »aber wir könnten es versuchen, wenn es so weit ist.«

				»Es wird schon klappen«, sage ich.

				Ich klinge wohl etwas zu gleichgültig, denn sie runzelt die Stirn und wedelt mit dem Blatt Papier vor meinem Gesicht herum. »Ich hoffe, du weißt meine Großzügigkeit zu schätzen. So war das nicht gedacht, als ich dich als meine Assistentin eingestellt habe. Ich habe deiner Mutter klipp und klar gesagt, dass es keine Extrawurst für dich gibt und dass du genauso hart arbeiten musst wie irgendeine fremde Aushilfe. Und jetzt schmeiße ich alles über den Haufen, alle Regeln, was ich eigentlich nicht tun wollte.«

				»Ich bin dir doch auch dankbar«, sage ich. »Wirklich. Und in der restlichen Zeit arbeite ich doppelt so viel.«

				»Oh ja, das wirst du.«

				»Ich lasse mich nicht ablenken.« Ich schwöre, dass ich es in dem Moment auch so meine. Doch schon zwei Stunden später greife ich erwartungsvoll nach meinem Handy, als es läutet.

				»Du bist wie der pawlowsche Hund«, bemerkt Amelia. »Sobald dieses Ding klingelt, fängst du an zu sabbern.«

				»Wau«, entfährt es mir. Dann lese ich die SMS. Sie ist von Harry. Er verstößt gegen die Vorschriften, wenn er tagsüber sein Handy benutzt. Ich frage mich, wie er die SMS schreiben konnte, ohne dabei erwischt zu werden, und tippe mal auf die Jungentoilette.

				Versuch dich um 10:30 rauszuschleichen. Ich warte bei der Bank vor der Mensa auf dich.

				Kein bitte. Nur ein Befehl. Er nimmt ganz selbstverständlich an, dass ich komme.

				Um fünf vor halb elf sage ich zu Amelia: »Ich schlaf’ gleich ein. Ich hol’ mir einen Becher Kaffee in der Mensa. Soll ich dir etwas mitbringen?«

				Sie nickt in Richtung des elektrischen Wasserkochers. »Ich kann dir eine Tasse Tee aufbrühen. Pfefferminze kann sehr belebend wirken.«

				»Sorry, bei mir muss es Kaffee sein.«

				»Wie du meinst.« Sie wedelt mit der Hand und macht sich wieder ans Besticken der Elfenkostüme für Ein Sommernachtstraum. Ich schlüpfe hinaus und laufe über den Hof zur Mensa.

				So weit schaffe ich es gar nicht. Harry kommt mir vom Theater her entgegengerannt. Er legt die Arme um mich, wirbelt mich herum und küsst mich so leidenschaftlich, dass mein Herz anfängt zu rasen. Dann stellt er mich unvermittelt wieder auf den Boden und tritt einen Schritt zurück.

				»Oh, Entschuldigung. Ich dachte, du wärst jemand anderes. Mein Fehler.« Er steckt die Hände in die Taschen und geht pfeifend davon.

				»Das passiert mir oft«, rufe ich ihm nach. »Die Leute verwechseln mich ständig mit jemand anderem. Aber normalerweise fallen dabei bessere Küsse für mich ab.«

				Er bleibt stehen und dreht sich um. Seine Miene ist ernst. »Das ist eine Kampfansage.« 

				»Du nimmst die Herausforderung an?«

				»Verdammt noch mal, ja!« Er fasst mich am Arm und zieht mich um die Ecke, wo wir eine Weile mit Küssen beschäftigt sind.

				»Musst du nicht wieder zu den Proben oder zum Unterricht oder zu was du tagsüber sonst so treibst?«, frage ich schließlich.

				Er murmelt etwas entfernt Obszönes, bei dem es irgendwie darum geht, dass so eine Probe sich ins Knie … – und versucht, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.

				Ich schiebe ihn weg. »Stell dir vor, wie schlimm es wäre, wenn sie dich nach Hause schicken würden. Ich müsste mir jemand anders suchen, mit dem ich rumknutschen kann. Es könnte Stunden dauern, bis ich Ersatz gefunden habe.«

				Er lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. »Sag so etwas nicht, Franny. Ich habe zu viel Angst, dass es stimmt.«

				»War nur Spaß.«

				»Ich weiß.« Er nimmt meine Hand. »Es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, ich mag dich mehr als du mich. Und dieses Gefühl bin ich nicht gewohnt.«

				»Ich mag dich sehr«, erwidere ich. »Ich will es nur langsam angehen lassen.«

				»Ich weiß. Ich verstehe das.« Er verschränkt seine Finger mit meinen und zieht mich an seine Brust. »Ich werde alles tun, um deiner würdig zu sein.«

				»Oh bitte! Würdig sein? Wer redet denn so?«

				Er schweigt einen Moment. Dann: »Wie wär’s mit: Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Harry. Ich bin verrückt nach dir?«

				Ich drücke seine Hand. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Harry. Ich bin gern mit dir zusammen.«

				»Ich bekomme heute nichts Hilfreiches mehr aus dir heraus, oder?«

				»Ich habe nicht vor, dein Ego zu streicheln, falls du darauf gehofft hast.«

				»Hm.« Er lässt das auf sich wirken. Dann meint er hoffnungsvoll: »Apropos streicheln …«

				Ich gebe ihm einen Schubs. »Du musst wieder zurück.«

				»Vergiss mich nicht!« Er wirft mir noch einen sehnsüchtigen Blick zu und legt seine Hand aufs Herz. Der Typ spielt ständig Theater, schlüpft ständig in irgendeine Rolle. Er ist keine Minute lang ernst. Er spielt nur ab und zu den ernsten Typen. Weil’s Spaß macht.

				Als ich am späten Nachmittag zum Ensemble stoße (sie sind in einem der Probenräume über der Mensa), blickt Marie mich finster an. Wenn Blicke töten könnten …

				Julia zieht mich beiseite und erzählt mir lachend, dass Marie sich heute Morgen ausgerechnet bei ihr beschwert habe. Es sei schon richtig gruselig, wie ich mich an Harry herangemacht und ihn dazu gebracht hätte, mich über den Strand zu tragen. Und wie ich dann diesen Ausflug gestern schamlos ausgenutzt hätte …

				»Wo war sie eigentlich gestern?«, unterbreche ich Julia. »Ich habe eigentlich erwartet, dass sie sich irgendetwas einfallen lässt, um sich an Harry ranzuschmeißen. Aber ich hab sie nirgends gesehen.«

				»Das war echt der Brüller! Ihr Freund hatte sie für den Sonntag in ein Nobelrestaurant eingeladen, und sie hat tagelang damit angegeben. Dann hat sie das mit unserem Ausflug herausgefunden. Ich habe gehört, wie sie mit ihm telefoniert hat und das Essen absagen wollte, aber wahrscheinlich ist es nicht so einfach, in so einem Restaurant einen Tisch zu bekommen. Jedenfalls hat er darauf bestanden, dass sie hingehen, worauf sie meinte: »Okay, aber erwarte nicht, dass ich es genieße.«

				»Sie ist wirklich ein Herzchen.«

				»Sie sollte lieber ein bisschen netter zu ihm sein, sonst verliert sie ihn auch noch.«

				»Auch noch?«, frage ich.

				»Du weißt genau, was ich meine. Also, wie läuft es so mit Harry?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				Sie fragt nicht, was ich damit meine, weil es sie nicht wirklich interessiert. Sie hat nur gefragt, um sich darüber auslassen zu können, wie super es zwischen Manny und ihr läuft. Ich freue mich für sie, und ich höre ihr zu und sage das Richtige an den richtigen Stellen und kreische, wenn Kreischen angebracht ist. Doch Charles braucht mich bald für eine Szene. Getreu seinen Worten nutzt er jede Minute, die ich von meiner Näherei abknapsen kann.

				Ich bin sofort bei der Sache und habe aufs Stichwort meinen Text parat. Ich bin so glücklich, spielen zu dürfen, dass es mich einige Mühe kostet, nicht aus der Rolle zu fallen und nicht die ganze Zeit auf der Bühne zu grinsen. 

			

		

	
		
			
				

				Dritter Aufzug

			

		

	
		
			
				

				Erste Szene

				Ein paar Tage später kommt Marie nach der Probe zu Harry und sagt ihm, dass sie nach dem Abendessen gern noch einmal ein paar Dialoge mit ihm durchgehen würde. Er findet auch, dass ihnen ein zusätzlicher Durchgang guttun würde. Dann wendet er sich zu mir und schlägt vor, dass ich mitkomme.

				»Willst du damit sagen, dass ich an meinem Text arbeiten muss?«, frage ich mit einem etwas gequälten Lächeln. Tatsache ist, dass ich bei den Proben an diesem Tag etliche Passagen vergessen habe. Charles war bis jetzt nachsichtig mit mir, weil ich zwei Wochen nach den anderen angefangen habe, und ich weiß, dass ich jetzt noch nicht perfekt sein kann. Aber ich hasse diesen Ausdruck von Panik in seinem Gesicht, wenn ich etwas vermassele.

				»Kommst du mit, wenn ich Ja sage?«, fragt Harry.

				»Ich kann nicht, ich muss wieder in den Schwitzkasten.« Ich wünschte, es wäre nicht so. Die Vorstellung, dass die beiden allein irgendwohin gehen, behagt mir ganz und gar nicht. Marie flirtet immer noch bei jeder Gelegenheit mit Harry, und obwohl er und ich seit fast einer Woche ein festes Paar sind, habe ich immer noch das Gefühl, dass sie uns ständig beobachtet und auf ihre Chance lauert.

				»Wir sind im Aufenthaltsraum. Komm nach, sobald du kannst«, sagt er.

				»Wir sollten irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist«, wendet Marie ein. »Schick uns eine SMS, wenn du fertig bist. Wir proben dann wahrscheinlich immer noch.« Sie ist stark geschminkt heute, mit rauchblauem Lidschatten und knallroten Lippen. Da sie in ihrer Rolle eigentlich aussehen sollte wie ein Junge, war das etwas irritierend während der Probe, aber sexy ist es doch. Sie mag ja nerven und egoistisch und unehrlich sein, aber zugleich ist sie unheimlich süß und weiß sich in Szene zu setzen. Sämtliche Heteros schauen ihr nach, wenn sie durch einen Raum geht. Sie hat alle weiblichen Tricks drauf, vom Hüftwackeln bis zum Wimpernklimpern. Es wirkt gekünstelt, verfehlt seine Wirkung aber ganz offensichtlich nicht.

				Nach dem Essen sage ich Harry, dass ich ins Atelier zurückgehe. Er meint, ich soll »die alte Schachtel einfach vergessen«, doch als ich ihm erkläre, dass ich das nicht kann, zuckt er mit den Schultern. »Okay, aber komm, sobald du kannst.« Lässig wie immer. Ich hätte gern, dass er irgendwie hartnäckiger ist. Das ist vielleicht dumm, aber ich habe das Gefühl, als wäre es ihm nicht so wichtig. Als wäre er zwar schon lieber mit mir zusammen, würde seine Zeit, falls das nicht geht, aber auch ganz gern mit Marie verbringen, die ihn schon am Arm zieht, als ich mich verabschiede.

				Danach habe ich schlechte Laune. Ich bin wütend auf mich, weil es mir nicht egal ist. Hatte ich mir nicht vorgenommen, in der Beziehung zu Harry nichts so richtig ernst zu nehmen?

				Gegen halb neun beenden Amelia und ich die Abendschicht. »Wo willst du hin?«, fragt sie, als ich zur Tür gehe.

				»Zu meinen Freunden. Es ist noch früh.«

				»Es wäre schön, wenn du ab und zu auch mal einen Abend mit mir verbringen würdest. Immer bist du auf dem Sprung. Ich dachte, diesen Sommer hätten wir die Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.«

				»Wir haben gerade den ganzen Tag zusammen verbracht.«

				»Da haben wir gearbeitet, das ist nicht dasselbe«, widerspricht sie. »Du glaubst, ich wüsste nicht, wie man sich amüsieren kann, aber da irrst du dich. Für heute Abend habe ich mir zum Beispiel gedacht, wir könnten Popcorn machen und uns im Schlafanzug einen alten Film ansehen. Klingt das nicht gut?«

				»Doch, wirklich gut«, lüge ich. »Aber ich habe ihnen versprochen, dass ich noch vorbeikomme.«

				»Du könntest ihnen eine SMS schicken und sagen, dass du es nicht schaffst.«

				»Ich bin in ein oder zwei Stunden zu Hause, versprochen.«

				»Na gut.« Sie presst die Lippen zusammen und schließt eine offene Schublade mit einem lauten Rumms. »Mach, was du willst. Das tust du ja sowieso.« Dann zischt sie leise: »Du bist genau wie dein Vater.«

				»Bitte?« Ich bleibe stehen und drehe mich um. »Was hast du gesagt?«

				»Nichts.« Sie wedelt mit der Hand in Richtung Tür. »Ich dachte, du hast es eilig.«

				»Hast du gerade meinen Dad schlechtgemacht?«

				Sie legt die Hand aufs Herz. »Ich würde nie etwas Negatives über ihn sagen. Nicht vor einem seiner Kinder. Er war vielleicht ein schlechter Ehemann, aber er ist immer noch dein Vater, und dafür verdient er meinen Respekt.«

				»Er war kein schlechter Ehemann!«

				»Darüber diskutiere ich ganz bestimmt nicht mit dir. So ein Mensch bin ich nicht.«

				Ich atme tief durch und werde ruhiger. »Wie du meinst. Ich bin weg. Warte nicht auf mich.« Damit öffne ich die Tür.

				»Hast du nicht gesagt, du würdest nicht so spät zurückkommen?«

				Schon, aber das war vor unserer Unterhaltung eben, denke ich. Laut sage ich nur: »Gute Nacht.«

				Jetzt ist meine Laune noch schlechter. Zuerst einmal finde ich es unmöglich von Amelia, dass sie meinen Vater zum Buhmann in der Ehe meiner Eltern macht. Ich war dabei und sie nicht, und vielleicht sind er und meine Mutter nicht immer miteinander klargekommen, aber es war nicht so, dass er eine Art Bösewicht gewesen wäre und sie eine Art Heilige. Ganz oft waren alle beide richtig gemein zueinander. Keiner von ihnen war jemals ungerecht zu mir oder zu William. Ich weiß noch, dass ich mir gewünscht habe, sie würden so nett zueinander sein, wie sie es zu uns waren, doch aus irgendeinem Grund haben sie das anscheinend nicht geschafft.

				Und ich finde es verrückt, dass Amelia sich beschwert, wir würden nicht genügend Zeit miteinander verbringen. Ich mache schließlich den ganzen Tag nichts anderes, als Zeit mit ihr zu verbringen. 

				Und das Allerwichtigste: Während dieser ganzen elenden Unterhaltung haben Harry und Marie allein geprobt.

				Ich gehe zum Wohnheim und werfe einen Blick in den Aufenthaltsraum. Es ist nicht viel los an diesem Abend. Ich schaue mich nach meinen Freunden um, aber sie sind heute alle anderweitig beschäftigt. Kein Harry und keine Marie in Sicht.

				Wahrscheinlich proben sie immer noch.

				Ich will gerade mein Handy aus der Tasche holen und Harry eine SMS schicken, als Alex den Aufenthaltsraum von der anderen Seite betritt. Er sieht mich und kommt herüber. 

				»Franny! Schön, dass du hier bist. Ich wollte eine Runde Dart spielen, aber es war niemand da, der mit mir spielt.«

				»Wo ist Isabella?«

				»Bei ihren Zimmergenossinnen. Sie müssen offensichtlich ein ernstes Gespräch über Badezimmerhygiene führen. Und Harry? Wo ist der?«

				»Probt mit Marie.«

				Er hebt leicht die Augenbrauen, sagt aber nichts.

				Ich stecke mein Handy wieder in die Tasche. »Komm, spielen wir Dart.« Ich habe sowieso keine Lust, Harry eine SMS zu schicken – ich will ihm nicht sagen, er soll aufhören, mit Marie zu proben, und lieber zu mir kommen. Ich will, dass er aufhört, weil er genug hat. Und das ist eindeutig nicht der Fall, denn er ist nicht da.

				Alex geht voraus durch den Aufenthaltsraum. Ein paar Leute lümmeln auf den Sofas – und aufeinander – und schauen sich SpongeBob an. Ein Mädchen, das direkt hinter uns geht, kreischt: »Ich liebe diese Sendung!«, und quetscht sich zwischen zwei Jungs. Einer von ihnen nimmt ihre Hand und hält sie ganz fest, doch es ist nichts Romantisches dabei – einfach nur ein Moment geteilter Begeisterung. Sie johlen, und er reißt ihre Hand hoch, als SpongeBob anfängt zu singen.

				Wir müssen kurz warten, bis Raymond und Wilson ihre Dartrunde beendet haben. Dann klatscht Alex den Gewinner (Raymond) ab und wir sind dran.

				»Du wirfst als Erste«, bestimmt er. »Ich will sehen, ob du was taugst.«

				»Ob ich was tauge? Ich bin praktisch Profi.« Ich werfe und schaffe es, mit keinem einzigen Pfeil die Scheibe zu treffen. Die meisten knallen gegen die Wand und landen dann auf dem Boden. »Kann sein, dass ich ein ganz kleines bisschen übertrieben habe.« Ich sammele die Pfeile vom Boden auf und wende mich wieder zu ihm. »Ich hab noch nie gespielt.« 

				»Okay. Die erste Regel lautet: Bring niemanden um.«

				»Jetzt neue Regeln aufzustellen ist unfair!«

				»Gut. Bring Leute um. Aber Punkte kriegst du dafür nicht.« Vorsichtig biegt er meinen Unterarm ein Stück weiter nach oben und dreht mein Handgelenk. »Versuch den Arm so zu halten und mehr aus dem Handgelenk heraus zu werfen.«

				Ich bemühe mich, nicht daran zu denken, wie nah Alex bei mir ist. Seine Berührung ist freundlich und respektvoll und dennoch irgendwie … intim. Plötzlich bin ich froh, dass Harry und Isabella nicht hier sind. Selbst wenn das bedeutet, dass Marie bei Harry ist.

				»Okay.« Alex tritt einen Schritt zurück. »Nächster Versuch.«

				»So?« Ich bemühe mich, seine Anweisungen zu befolgen. Nach einigen weiteren Würfen landen die Pfeile immer noch weit entfernt vom Bull’s Eye, aber wenigstens treffe ich die Scheibe und nicht mehr die Wand. »Bist du bereit für ein richtiges Spiel?«, frage ich.

				»Ob ich bereit bin?«

				»Mach dich auf eine Niederlage gefasst.«

				Wir spielen eine Runde und er schlägt mich haushoch. »Ich hab’s dir leicht gemacht«, sage ich.

				Er legt den Kopf schräg und schaut mich liebevoll-skeptisch an. Seine Augen sind so blau. Blau ist die beste Farbe bei Augen. »Ich gebe dir siebzig Punkte Vorsprung.«

				»Bist du sicher, dass du es mir so leicht machen willst?«

				»Ganz sicher.«

				Ich verliere wieder. »Siehst du? Du hast es mir zu leicht gemacht – das Verlieren.«

				»Nichts für ungut, Franny aber beim Dart bist du eine richtige Niete.«

				»Dafür lege ich einen unwahrscheinlichen Teamgeist an den Tag.« Ich hebe die Hände und schwenke unsichtbare Pompons. »Auf geht’s, Franny!« Ich lasse die Hände sinken. »Du hast einfach nur Geschick.«

				»Sonst nichts?«

				»Na ja, du hast auch noch so ein gewisses undefinierbares Etwas … das verborgen und undefinierbar ist …«

				»Du hast zwei Mal undefinierbar gesagt.«

				»Weil es eben undefinierbar ist. Vielleicht gar nicht existent.«

				Er lacht. Und ich lache auch. Es ist so ein Moment, in dem man lacht, weil man glücklich ist, und weniger, weil man etwas lustig findet. Eine Pause entsteht. »Sollen wir SpongeBob anschauen?«, fragt er.

				»Warum nicht?« Ich bin froh, dass auch er noch ein bisschen mit mir zusammen sein will.

				»Wir könnten aber auch …« Er beendet den Satz nicht. »Ich weiß auch nicht. Was könnten wir tun?«

				Ich weise auf das große Fenster. »Draußen ist es heute Abend wunderschön.«

				»Dann gehen wir doch raus«, kommt es wie aus der Pistole geschossen, so als hätte er nur darauf gewartet, dass ich diesen Vorschlag mache.

				Niemand beachtet uns, als wir das Wohnheim verlassen. Wir sind oft zusammen, Alex und ich. Nur normalerweise nicht allein. Doch darüber denkt niemand nach. Nur ich. Und vielleicht er.

				Ich bin angespannt. Auf eine positive Art und Weise. Eine Könnte-heute-Abend-was-passieren?-Art-und-Weise.

				Ganz kurz frage ich mich, ob ich mir mehr Gedanken über Harry und Isabella machen sollte. Rein technisch gesehen sind wir Paare. Rein technisch gesehen gibt es gewisse Regeln für solche Dinge. Rein technisch gesehen gibt es so was wie Ideale und Treue und Ehre.

				Aber es ist Sommer und wir sind nur noch wenige Wochen hier und jede Menge andere Leute sind schon fremdgegangen und haben sich getrennt.

				Ich will zwar niemandem wehtun, aber ich glaube, weder Harry noch Isabella wären allzu lange unglücklich. Sollte zwischen Alex und mir irgendetwas passieren, werden sich die beiden mit einer Zigarette aneinanderkuscheln, aufstehen und neue Leute dazu bringen, dass sie sich in sie verlieben.

				Außerdem mag ich Alex schon länger, als Isabella ihn mag.

				Ich beobachte ihn und frage mich, ob seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gehen, ob auch er versucht, alles so hinzubiegen, dass er keine Schuldgefühle zu haben braucht, egal was passiert. Aber er blickt zu Boden und ich sehe weder seine Augen noch seinen Gesichtsausdruck. Die Sonne ist untergegangen und es ist vollkommen dunkel. In den Bäumen flimmern Glühwürmchen. Ein paar Schüler spielen mit einer im Dunkeln leuchtenden Scheibe Frisbee. Die Scheibe fliegt wie ein von Außerirdischen gelenktes Raumschiff durch die Luft.

				Wir entfernen uns von den Spielern und den Zuschauern und gehen dorthin, wo es noch dunkler ist, zwischen die Gebäude. Soweit ich es beurteilen kann, gibt keiner von uns die Richtung vor. Wir haben einfach beide beschlossen, diesen Weg einzuschlagen.

				»Wie läuft der Sommer bei dir so?«, fragt Alex, nachdem wir eine Weile in einem nicht unangenehmen, aber merkwürdig bedeutungsvollen Schweigen nebeneinander hergegangen sind.

				»Ganz okay. Der Tag heute war nicht so prickelnd. Meine Tante hat mich zusammengestaucht, weil ich keine gute Nichte bin. Womit sie wahrscheinlich recht hat.«

				»Das bezweifle ich.«

				Er ist so nett. Habe ich das schon erwähnt? Wie nett Alex ist? Von dem Augenblick an, als er mir in der achten Klasse diese blöde Rose geschenkt hat, war mir klar, dass er ein netter Kerl ist. »Es stimmt, dass ich lieber mit meinen Freunden zusammen bin als mit ihr.«

				»Na klar. Wem ginge das nicht so?« Wir haben ein kleines Wäldchen hinter dem Gebäude erreicht. Wir bleiben stehen und Alex lehnt sich an einen Baumstamm. »Wie ist es so, wenn man mit ihr zusammenarbeitet?«

				»Sie ist nicht gerade ein Ausbund an Fröhlichkeit, aber es ist okay. Ich bin froh, dass ich hier bin – vor allem jetzt, da ich in einem Stück mitspielen darf. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, weil ich beim Besten an der ganzen Sache mitmachen darf, ohne dass ich mich bewerben oder vorsprechen musste.«

				»Nach dem, was ich gehört habe, hast du es mindestens genauso verdient wie die anderen hier.« Um uns herum ist jetzt alles dunkel. Das Licht der Straßenlaternen dringt nicht bis zu uns. Doch im Mondlicht fange ich den schnellen Blick auf, den er mir zuwirft. »Und Harry?«

				Ich zupfe an der Rinde eines Baumes. »Was soll mit Harry sein?«

				»Macht er deinen Sommer schöner?«

				»Ich weiß nicht. So ist Harry eben. Er ist ein Clown.« So abwertend, wie es klingt, empfinde ich es gar nicht. Aber im Moment möchte ich, dass Alex denkt, Harry würde mir nicht viel bedeuten. Und ich bedeute Harry ganz eindeutig nicht viel – er ist immer noch mit Marie zusammen, und er hat gar nicht daran gedacht, sich nach mir zu erkundigen. Vielleicht proben sie ja nur intensiv. Vielleicht aber auch nicht.

				»Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen«, sagt Alex. »Du und Harry.«

				»Was ist mit mir und Harry?«

				»Du weißt schon. Isabella sagt, ihr seid jetzt zusammen.«

				»Wenn Isabella das sagt, muss es ja stimmen.«

				»Und, stimmt es?«

				Bei den letzten Sätzen haben wir beide die Stimme gesenkt und flüstern jetzt praktisch.

				»Natürlich nicht«, antworte ich. »Ich bin doch nicht blöd. Wir haben nur Spaß miteinander, mehr nicht.«

				»Gut. Harry ist nicht der Typ, mit dem ein Mädchen, das man mag, sich auf etwas Ernstes einlassen sollte.« 

				Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Und was bedeutet das Mögen in diesem Satz?

				Mögen ist so ein vieldeutiges Wort. So offen für Interpretationen.

				»Ich will nicht, dass dich jemand verletzt, Franny«, sagt er.

				»Ich bin tough.«

				Er schüttelt mit einem leichten Lächeln den Kopf. »So sehe ich dich nicht.«

				»Wie siehst du mich dann?«

				»Ich weiß auch nicht.« Diese Antwort ist einigermaßen enttäuschend. Doch dann nimmt er meine Hand in seine. »Franny«, beginnt er, und ich warte. Ich halte den Atem an, und die Kehle wird mir eng. Doch plötzlich hören wir in der Nähe Stimmen und er lässt meine Hand los. »Es ist schon spät. Wir sollten lieber zurückgehen.«

				Aber ich will nicht. Ich will hier im Dunkeln mit Alex stehen bleiben, mit Alex, in den ich seit der Middleschool verknallt bin. Es ist dunkel und warm, und ich weiß, dass etwas passieren und alles anders werden könnte.

				Etwas passiert auch, ich spüre es.

				Ich beuge mich zu ihm. »Alex? Weißt du noch, dass du mir einmal eine Blume geschenkt hast?«

				»Eine Blume?«

				Ich erzähle ihm die Geschichte. 

				»Wow. Das hatte ich total vergessen. Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Du warst so süß in deinem Kostüm und mit der Schminke und allem, aber niemand hat auf dich gewartet. Und alle haben ein Mordstamtam um Julia gemacht – wie üblich. Und ich dachte: Jemand sollte diesem Mädchen eine Blume schenken. Also habe ich es getan. Und dann war ich so verlegen, dass ich davongelaufen bin.«

				»Das war echt nett von dir.«

				»So nett nun auch wieder nicht. Er war schließlich Julias Strauß.«

				»Aber deine Idee.«

				»Und du hast es die ganze Zeit nicht vergessen.«

				Wir schauen uns an. 

				»Ich bin froh, dass ich dir eine Blume geschenkt habe.«

				»Du hast mir auch eine ganze Tüte Bücher geschenkt.«

				»Wahrscheinlich macht es mir einfach Spaß, dir etwas zu schenken.«

				»Wie kommt das?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu. Seine Hand findet meine und er zieht mich an sich. In der Dunkelheit umarmen wir uns. Wie Freunde? Nein, nicht nur wie Freunde, denke ich und hebe mein Gesicht. Seine Lippen streifen meinen Mundwinkel. Er flüstert meinen Namen, und ich erstarre, aus Angst, ich könnte den Zauber brechen, wenn ich mich bewege. Ich spüre seine Lippen wieder ganz dicht an meinen, ihre Wärme ist nur einen Zentimeter weit weg. Dann streifen sie leicht, aber ganz bewusst meine … 

				Und dann höre ich irgendwo in der Nähe ein Mädchen lachen.

				Alex zuckt zusammen, lässt meine Hand los und wendet sich ab.

				»Wir sollten zurückgehen«, wiederholt er und setzt sich in Bewegung. 

				Ich folge ihm stumm, aber ich will es nicht dabei bewenden lassen. Mein Herz hämmert. Meine Haut prickelt, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Doch ich bin mir nicht sicher, was passiert ist … Natürlich weiß ich, was passiert ist, aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Oder was als Nächstes passieren soll.

				»Warte«, sage ich, kurz bevor wir um die Ecke biegen.

				Er bleibt stehen und blickt zu mir zurück. Hier ist es heller, doch das macht es nur schwieriger, seine Augen zu sehen. Sie liegen im Schatten, während das Licht seine Stirn und die Wangenknochen hervorhebt. 

				»Es war schön heute Abend«, sage ich leicht verzweifelt. »Dart zu spielen. Mit dir zusammen zu sein.«

				»Ja. Wunderschön. Franny, ich …«

				Und dann kommt plötzlich Isabella um die Ecke.

				Sie betrachtet uns kühl. »Ich dachte, ich hätte eure Stimmen gehört.« Bei jedem Wort kommt Rauch aus ihrem Mund.

				»Da bist du ja!«, ruft Alex übertrieben euphorisch. Zumindest in meinen Ohren klingt es übertrieben. »Ich dachte, du bist immer noch bei deinen Mitbewohnerinnen!«

				»Wir sind fertig. Da haben Harry und ich …« Sie zeigt mit der Zigarette zwischen ihren schlanken Fingern hinter sich und im selben Moment erscheint Harry neben ihr. Auch er kommt mit Zigarette, aber er hält sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Mir fällt auf, dass ich weder ihn noch Isabella je zuvor habe rauchen sehen. Sie achten immer darauf, außer Sichtweite zu sein, bevor sie sich eine anstecken.

				Aber vielleicht liegt es auch daran, dass ihre Zigarettenpausen meine Chance sind, Alex für mich zu haben, und ich deshalb nie daran dachte, mitzukommen.

				Harry nimmt einen kurzen Zug, während er mich und Alex im Halbdunkel betrachtet.

				»Hi«, grüße ich unsicher. »Wie waren die Proben?«

				»Gut. Du wolltest mir eine SMS schicken, wenn du mit der Arbeit fertig bist.«

				»Oh, tut mir leid, das habe ich ganz vergessen. Ich bin rübergekommen und hab dich nicht gesehen. Da dachte ich mir, dass ihr immer noch probt. Dann hab ich Alex getroffen und wir haben uns unterhalten.« Es ist die Wahrheit. Warum fühlt es sich dann an wie eine Lüge?

				»Ein bisschen dunkel hier, um sich zu unterhalten, findet ihr nicht?«, fragt Harry.

				»Ganz genau«, pflichtet Isabella ihm bei. Sie schnippt ein bisschen Asche von ihrer Zigarette, steckt sie wieder zwischen ihre Bilderbuchlippen und zieht daran, dass die Spitze für eine Sekunde glüht. Es sieht hübsch aus und ich sehe zu. Das ist einfacher, als jemandem in die Augen zu schauen.

				»Wir haben Dart gespielt«, erzählt Alex. »Es war so heiß da drin, dass wir kurz rausgegangen sind.«

				»Oh, oh.« Isabella lässt ihre Zigarette fallen und tritt sie mit ihren flachen Ballerinas aus. 

				Alex berührt sie leicht am Ellbogen. »Willst du was trinken?«

				»Was schlägst du vor?«

				»Limo in der Mensa?«

				»Ich würde lieber einen Spaziergang in die Stadt machen und einen richtigen Drink nehmen.« 

				»Okay.« Er schaut auf die Uhr. »Wir haben nur noch eine Stunde bis zum Zapfenstreich.«

				»Dann sollten wir gleich los. Kommt ihr mit?« Sie schaut Harry an, nicht mich.

				»Franny?« Er wartet mit schräg gelegtem Kopf höflich auf meine Antwort. 

				Ich habe das merkwürdige Gefühl, als würden wir alle auf der Bühne stehen und unseren Text aufsagen, den wir noch gar nicht richtig beherrschen. Nichts klingt natürlich. 

				Ich schüttele den Kopf. »Ich habe meiner Tante versprochen, dass es nicht so spät wird. Ich sollte heimgehen.« Ich fühle mich so unwohl … Am liebsten wäre ich ganz weit weg von allen. Nein, Moment mal, nicht von Alex. Von Alex will ich nicht weit weg sein. Ich will, dass er mit mir zu den Bäumen zurückgeht. Oder – noch besser –, dass er Isabella hier im Licht der Straßenlaterne sagt, dass er mich nach Hause begleiten möchte.

				Aber er schweigt.

				Harry sagt schließlich: »Ich sollte dich begleiten, es ist schon spät.«

				»Nicht nötig.« Ich will das nicht. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Um zu begreifen, was da gerade passiert ist.

				»Ich bringe Franny nach Hause und komme dann nach«, sagt Harry zu Isabella. »Schick mir eine SMS, wenn ihr wisst, wo ihr hingeht.«

				»Okay.« Plötzlich fällt sie ihm um den Hals und flüstert: »Ich liebe dich.«

				»Ich dich auch«, erwidert er nüchtern und drückt sie an sich.

				Sie lösen sich voneinander und Alex und Isabella gehen davon.

				Harry und ich schauen ihnen nach. Dann fragt er unvermittelt: »Was habt ihr da draußen gemacht, du und Alex?«

				»Das hat er doch gesagt – frische Luft geschnappt.«

				»Ja, richtig.«

				»Ich weiß gar nicht, was das soll«, fauche ich, weil wütend zu sein leichter ist, als mit meinem schlechten Gewissen und meiner Verwirrung umzugehen. »Als hätte ich etwas falsch gemacht. Du hast doch den ganzen Abend mit Marie verbracht. Und ständig flirtest du mit ihr, aber ich mache dir kein schlechtes Gewissen deswegen.«

				»Ich habe dich gefragt, ob du nicht mitkommen willst. Und dir gesagt, du sollst mir Bescheid geben, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist. Und das hast du nicht getan.«

				Ich zucke verärgert mit den Schultern. »Es ist doch so, dass wir beide den Abend mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts verbracht haben. Na und? Wir leben schließlich nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert.«

				»Mehr ist da nicht, oder? Zwischen dir und Alex? Weil Isabella …« Er hält inne.

				»Was?«

				»Sie glaubt, dass Alex auf dich steht.«

				»Das ist doch lächerlich. Er hat sich gleich am ersten Tag hier in sie verknallt.« Doch meine Stimme klingt zu hoch, weil ich aufgeregt bin. Wenn Isabella fürchtet, dass er mich mag, ist das nur ein weiterer Beweis dafür, dass es wirklich stimmt.

				»Genau.« Harry holt hörbar Luft. »Das ist krass für mich, Franny. Mit Eifersucht kenn’ ich mich nicht aus. Ehrlich gesagt hatte ich auch noch nie Grund dazu. Sag mir einfach, dass alles im grünen Bereich ist, und ich glaube dir.«

				»Alles im grünen Bereich.«

				Er nimmt meine Hand. »Jetzt schau mich an und sag das noch mal. Und es könnte nicht schaden, wenn du noch so etwas Beruhigendes hinzufügen würdest, wie dass Alex mit seinen hervorquellenden Augen aussieht wie ein Frosch.«

				Ich hole tief Luft. Drücke seine Hand, hebe den Blick und wiederhole: »Alles im grünen Bereich …«

				Er nickt. »Dann ist ja gut.«

				»… aber wir haben nie gesagt, dass wir einen Exklusivvertrag haben.« Ich bin mir nicht sicher, warum ich glaube, das hinzufügen zu müssen. Wahrscheinlich will ich für uns beide nur etwas klarstellen. 

				Er lässt meine Hand los. »Das war jetzt nicht so beruhigend.«

				»Ich sag ja nur. Es muss nicht unbedingt eine Rolle spielen. Aber da du diese ganzen Fragen stellst, halte ich es für wichtig, dass wir in diesen Dingen ehrlich und … offen miteinander umgehen. Oder? Damit niemand verletzt wird.« Ich fasele dummes Zeug und das weiß ich auch. Ich zwinge mich aufzuhören. Was mir das Schweigen, das danach eintritt, nur umso bewusster macht.

				»Bist du sauer?«, frage ich nach einer Weile.

				Er schüttelt geistesabwesend den Kopf, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Als würde er überlegen.

				Ein paar Schüler gehen an uns vorbei und öffnen die Tür zum Wohnheim. Licht strömt heraus. Sie gehen hinein und es wird wieder dunkel. Dann sagt Harry langsam. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich irgendwie für selbstverständlich gehalten habe. Aber vielleicht sind sie das gar nicht.«

				»Wir haben Spaß zusammen«, erwidere ich. »Alles andere ist nicht so wichtig, oder?«

				»Alles andere ist nicht so wichtig«, wiederholt er gedankenverloren. »Wenn dir also plötzlich danach wäre, mit einem anderen Typen ›Spaß zu haben‹, wäre alles andere nicht so wichtig. Oder?«

				»Wahrscheinlich.« Ein Teil von mir möchte, dass zwischen uns alles so bleibt, wie es ist. Und der andere Teil möchte alles kaputt machen, was zwischen uns ist, und dann zu Alex gehen und sagen, dass es kaputt ist. Und dieser Teil hofft verzweifelt, dass er in diesem Augenblick dabei ist, alles kaputt zu machen, was zwischen ihm und Isabella ist.

				»Und dasselbe würde dann auch für mich gelten?«, fragt Harry. »Nur um das klarzustellen? Wir können beide jederzeit ›Spaß haben‹, mit wem wir wollen?«

				»Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Harry. Du tust doch sowieso schon, wonach dir gerade ist. Besonders was Mädchen betrifft. Das bedeutet dir doch gar nichts. Zumindest ist es dir nicht ernst.«

				Er tritt einen Schritt zurück. Seine Augen glänzen im Licht einer Lampe, die einer alten Ölfunzel nachgebildet ist. »Glaubst du das wirklich?«

				»Das ist keine Kritik«, antworte ich hastig. »So bist du nun mal. Und das ist auch okay. Ich versuche nicht, dich zu ändern.«

				»Da bin ich aber froh.« Sein Ton ist freundlich, fast liebenswürdig, doch er zieht die Schultern hoch, als müsste er sich gegen einen drohenden Angriff wappnen.

				»Ich finde es gut, dass du so unkompliziert bist, Harry. Und ich meine wirklich gut. Ich kenne keinen Jungen, mit dem man so viel Spaß haben kann.«

				»Solange man nicht den Fehler macht und glaubt, ich könnte jemals irgendetwas ernst meinen?«

				»Wir wollten doch beide, dass die Sache nicht zu ernst wird.«

				»Jetzt hör aber auf, Franny!« Seine Stimme ist plötzlich voller Zorn. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ich bin so überrascht, dass ich ihn nur anstarren kann. Ich hätte nie gedacht, dass Harry überhaupt wütend werden kann. »Du hast bestimmt, was für ein Mensch ich bin, ohne mir überhaupt eine Chance zu geben. War ich dir nicht immer ein guter Freund? Habe ich dich jemals schlecht behandelt?«

				»Das habe ich nie gesagt. Und das würde ich auch nie sagen. Du warst unwahrscheinlich süß.« Ich lege ihm die Hand auf den Arm.

				Er schüttelte sie ab. »Nenn mich nicht süß! Du lieber Himmel! So nennst du deine alte Tante, die komisch riecht. Ich will nicht deine jungfräuliche Tante sein, Pearson. Von der Sorte hast du schon eine und du hasst sie.«

				»So habe ich es auch nicht gemeint.«

				Er schüttelt den Kopf. »Alles, was du heute Abend zu mir sagst – du verurteilst mich damit. Ich bin witzig. Ich bin süß. Ich flirte wie ein Weltmeister. Da will man doch am liebsten tot umfallen. Warum tust du das? Hat es etwas mit Alex zu tun?«

				Die letzte Frage übergehe ich. »Du kannst nicht abstreiten, dass du hier in Mansfield mit jedem Mädchen geflirtet hast, das dir unter die Augen gekommen ist.«

				»Geflirtet, ja. Tatsächlich gemocht? Nur ein Mädchen. Tatsächlich geküsst? Nur ein Mädchen.«

				»Hört, hört. Du warst eine Stunde mit Marie im Whirlpool. Willst mir etwa erzählen, dass du sie nicht geküsst hast?« 

				»Sie hat mich geküsst.«

				»Ich bitte dich!«

				»Das ist ein Unterschied!«

				»Ihr zwei seid am Strand verschwunden …«

				»Stimmt. Wir haben zusammen einen Spaziergang gemacht. Sie hat wie verrückt mit mir geflirtet und mich ständig begrapscht, aber ich war nicht interessiert. Ich war nie an ihr interessiert. Sonst wären wir jetzt zusammen.« Er boxt sich mit der Faust gegen den Oberschenkel. »Meine Güte, Franny, ich bin keiner, der zwei Mädchen gegeneinander ausspielt. Ich bin keiner, der nur darauf wartet, dass seine Freundin weggeht, damit er sich eine andere schnappen kann.«

				»Das tut Alex doch gar nicht! Er …«

				»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er es getan hat, und zwar immer wieder. Das mit Isabella hat mich fast wahnsinnig gemacht, aber ich dachte, wenigstens bei dir hat er keine Chance. Dass du zu clever bist für so einen Scheiß.«

				»Alex und ich kennen uns schon ewig«, erwidere ich. »Wir reden gern miteinander, mehr nicht.« Was ja auch gestimmt hat, oder? Bis heute Abend. »Aber was du mit Julia und Marie gemacht hast, war geradezu lächerlich, und das ging tagelang so. Du hast ihre Bewunderung genossen und hast sie die Sache ausfechten lassen.«

				Er hebt die Hände, als wollte er die Luft strangulieren. »Das war ihre Schuld, nicht meine. Ich habe nie gesagt, dass ich mit einer von beiden was hätte. Sie waren austauschbar für mich.«

				»Wer ist das nicht?«

				Er schaut mich nur an und ich winde mich unter seinem stummen Blick.

				»Aber im Grund ist es mir egal«, fahre ich fort. »Das mit Julia und Marie … es kümmert mich nicht. Ich wollte nur ein Argument anbringen.«

				Eine Pause tritt ein. Dann fragt er: »Es ist dir wirklich egal, oder?« 

				»Das habe ich doch gerade gesagt.«

				»Ich meine mich. Uns.« Er zeigt auf mich, dann auf sich.

				»Natürlich bist du mir nicht egal, Harry. Du bist einer meiner besten Freunde hier.«

				»Richtig«, bestätigt er kühl. »Und süß und witzig, nicht zu vergessen.«

				»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln. Vielleicht lacht er ja. Er lacht so gern.

				Aber er lacht nicht. Er steht einfach nur da und wartet, dass ich noch etwas sage oder tue. Aber ich weiß nicht, was ich noch sagen oder tun soll. Jetzt ist es, als steckte ich mit ihm und Alex in dieser schmalen Tür. Keiner von uns kommt durch.

				Als wir uns eine ganze Minute lang angeschwiegen haben …

				»Vergiss es«, sagt er und geht davon.

				Ich rufe ihm nach – ich will nicht, dass er wütend davongeht –, doch er hebt nur kurz die Hand und geht weiter. Aus der Entfernung sieht es aus wie ein freundliches Winken. Aber das ist es nicht.

				Ein paar Mädchen sind ebenfalls auf dem Weg zum Wohnheim. Sie lachen und reden durcheinander. Als sie näher zum Licht kommen, erkenne ich Marie darunter. Harry entdeckt sie gleichzeitig. Er schaut sich nach mir um. Dann geht er zielstrebig auf sie zu, fasst sie am Arm und zieht sie aus dem Pulk der Mädchen heraus zu sich. Sie lacht und hält sich an ihm fest, als er sie herumwirbelt, damit sie miteinander in die entgegengesetzte Richtung gehen können.

				Harry schaut sich nicht mehr nach mir um, aber Marie. Mit einem Lächeln und einer überlegenen Kopfbewegung. Dann lehnt sie den Kopf an seine Schulter, als sie in der Dunkelheit verschwinden.

				Ich empfinde Wut und noch etwas. Etwas wie Schmerz. Ist er wirklich gerade mit ihr weggegangen? Einfach so? Nachdem er mir noch vor zwei Sekunden gesagt hat, dass ich etwas ganz Besonderes für ihn sei?

				Wahrscheinlich ist er genauso unzuverlässig und launisch, wie ich ihn eingeschätzt habe. Ich sollte froh sein, dass ich mich von ihm lösen konnte, bevor ich mich emotional so fest an ihn gebunden habe, dass er mir hätte wehtun können. Im Augenblick steht ziemlich eindeutig fest, dass ein Mädchen, das Harry Cartwright wirklich mag, am Ende nur verletzt wird.

				Ich sollte froh sein. Zum Teufel mit ihm.

				Ich stehe eine Weile da und versuche, dankbar zu sein, weil ich mich eigentlich gut fühlen sollte. Aber ich bin nicht überzeugt, auch nicht, als ich mich schließlich umdrehe und langsam zu Amelias Wohnung zurückgehe.

				Wohin sollte ich auch sonst gehen? Im Moment gibt es keine Alternative für mich.

			

		

	
		
			
				

				Zweite Szene

				Ich weiß nicht, wer überraschter ist, dass ich zu einer so vernünftigen Zeit zu Hause bin, Amelia oder ich. Ich sage ihr sofort, dass ich müde bin und mich nur noch mit einem Buch ins Bett legen will. Sie schaut gebannt auf den Fernseher – in der Show, die gerade läuft, schreien die Leute sich gegenseitig an –, und so versucht sie nicht, mich aufzuhalten.

				Ich lasse mich auf das Bett fallen und rolle mich so zusammen, dass meine Füße über die Kante hinausstehen. Die Schuhe auszuziehen schaffe ich nicht mehr. Ich krame mein Handy aus der Tasche und lasse es auf der Decke kreiseln.

				Ich bin durcheinander. Gereizt. 

				Da ist zum einen dieses komische Glücksgefühl – Alex hat mich geküsst! –, und dann dieses ungute Gefühl, das damit zu tun hat, dass Harry mit Marie im Arm wütend weggegangen ist. Warum musste er sie so eng an sich ziehen? Ich weiß, dass ich eigentlich nichts anderes von ihm erwarten sollte, aber trotzdem … es war gemein, und er wollte mich damit ganz bewusst verletzen.

				Aber Alex, denke ich. Alex!

				Es vergeht eine Weile. Ich setze mich auf, nehme ein Buch von dem Stapel auf meinem Nachttisch und versuche, beim Lesen auf andere Gedanken zu kommen. Doch dann sehe ich, dass es eins der Bücher ist, die Alex mir bei unserem Ausflug geschenkt hat, und alles fängt wieder von vorn an. Ich frage mich, ob Alex mir die Bücher geschenkt hat, weil er mich mag, ich denke daran, wie viel Spaß Harry und ich an dem Tag hatten, überlege, ob Harry mir bloß eine Lektion erteilen wollte, als er eben mit Marie verschwand, oder ob etwas passiert ist, als sie allein geprobt haben, und er schon vorhatte, mit ihr zu verschwinden. 

				Mein Handy summt und ich greife sofort danach.

				Komm zum Fenster.

				Die SMS ist von Alex.

				In null Komma nichts bin ich auf den Beinen und schaue hinaus.

				Alex steht im Hof und blickt zu Amelias Fenster hinauf. Die Tatsache, dass er unsicher ist, welches Fenster das richtige ist, zieht mich wie magisch zu ihm hin.

				Nicht dass ich noch einen weiteren Schubs in seine Richtung gebraucht hätte.

				Ich öffne das Fenster – nur einen Spaltbreit, weil Amelia irgendeine Einbruchsicherung eingebaut hat und es sich nicht weiter öffnen lässt – und rufe leise, aber glücklich »Warte!« durch den schmalen Spalt. Er wendet sich zu mir, und ich winke, bevor ich mich umdrehe und ins Wohnzimmer laufe. Ich habe Glück, Amelia ist in ihrem Schlafzimmer verschwunden und ich kann mich unbemerkt hinausschleichen. Ganz leise ziehe ich die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.

				Er steht gleich am Fuß der Eingangstreppe, als ich herauskomme. Sein Blick wandert gespannt über mein Gesicht.

				»Ich wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist«, sagt er. Er trägt dasselbe blaue T-Shirt und dieselbe Jeans wie vor einer Stunde. Natürlich. Warum sollte er etwas an sich verändert haben? Nichts hat sich verändert. 

				Es sei denn, alles hat sich verändert?

				»Mir geht es gut.« Wir flüstern beide, da die meisten Leute schon schlafen. Amelia hoffentlich auch.

				»Harry und Marie …« Er hält inne und schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Sie war bei ihm, als er zu uns gestoßen ist, und sie haben geknutscht wie die Wilden … Ich war mir nicht sicher, ob du das weißt. Ich dachte mir, du solltest es wissen.«

				»Ja, aber es ist okay. Es macht mir nichts aus.«

				»Dann habt ihr also Schluss gemacht?« 

				Ich wedle geringschätzig mit der Hand. »Wir waren ja gar nicht richtig zusammen, also kann man es auch nicht Schluss machen nennen. Ich wusste schließlich die ganze Zeit, dass wir eigentlich nicht zusammengehören.«

				»Dann bist du nicht am Boden zerstört?«

				»Meine Güte, nein.«

				»Gut. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du hier ganz allein traurig herumsitzt …« Er schaut auf die Uhr. »Mist – fast schon Sperrstunde.«

				»Dann solltest du lieber gehen.«

				»Ja.« Er schaut zu mir hoch, ein Blick aus den Augenwinkeln, hoffnungsvoll und unsicher. Ein Killer-Blick. »Wenn du etwas brauchst, Franny … einen guten Freund, eine Schulter zum Ausweinen, einen Bodyguard, einen Trainer, einen Kieferchirurgen … ich bin für dich da.«

				Ich lache leise. »Das klingt alles wunderbar.«

				»Immer gern«, bekräftigt er. Er betrachtet mein Gesicht. »Mein Gott, bist du hübsch«, flüstert er. Dann kommt er die Stufen herauf und presst seine Lippen auf meine.

				Es ist ein richtiger Kuss – ich spüre den Druck seiner Lippen und bekomme weiche Knie von der unerwarteten Aufregung. Ich will, dass es nie aufhört, doch er löst sich viel zu schnell von mir und geht die Stufen wieder hinunter. »Das war noch nicht das Ende unseres Gesprächs«, sagt er und blickt mir tief in die Augen.

				»Gut«, bringe ich gerade noch heraus. Ich zittere am ganzen Körper.

				»Bis morgen.«

				Ich nicke. Er hebt kurz die Hand zum Gruß, dreht sich dann um und geht. Von der anderen Straßenseite schaut er noch einmal herüber und sieht, dass ich ihm immer noch nachblicke. Wir heben den Arm, ohne zu winken. Dann geht er die Straße hinunter und biegt um die Ecke. Aber das ist okay. 

				Denn das war noch nicht das Ende unseres Gesprächs.

				

				Ich gehe zurück in die Wohnung, aufgedreht und voller Angst und Erwartung, was noch passiert. Noch eine SMS. Ein Kieselsteinschauer an meinem Fenster. Ein Anruf. Eine Heuschreckenplage.

				Nichts. 

				Ich ziehe meinen Schlafanzug an und putze mir die Zähne.

				Immer noch nichts. 

				Ich wälze mich im Bett herum, warte weiter.

				Aber ich weiß, dass in dieser Nacht nichts mehr passieren wird.

				Es hilft nichts. Ich kann nicht schlafen. Ich muss an die Entscheidung denken, die ich heute Abend getroffen habe. Nicht mit Absicht. Es ist einfach so passiert und ich bin immer noch etwas verwirrt, weil ich nicht weiß, wie es passiert ist. Aber es war die richtige Entscheidung. Für Alex und gegen Harry. Sein vor Schein. Liebenswürdigkeit vor Egoismus. Beständigkeit vor Unzuverlässigkeit.

				Meine Wahl bist du, Pikachu.

				Die Liedzeile aus dieser blöden alten Zeichentrickserie, die William immer angeschaut hat, kommt mir ohne ersichtlichen Grund in den Sinn und spult sich immer wieder ab. Je mehr ich sie zu ignorieren versuche, desto mehr plagt sie mich. Meine Wahl bist du, Pikachu. Ich drehe mich von einer Seite auf die andere und versuche eine kühle Stelle auf meinem Kopfkissen zu finden. Wenn ich nur den Lärm in meinem Kopf ausblenden könnte. Ich bin ziemlich sicher, dass ich den Schalter gefunden und etwas Neues in Gang gesetzt habe, und bin froh darüber – wenn auch leicht unruhig über die Art und Weise, wie ich etwas anderes dafür beenden musste. 

				Alex vor Harry. Die richtige Entscheidung.

				Und die merkwürdige kleine wunde Stelle irgendwo in meiner Kehle oder meinem Magen oder meinem Kopf – ich weiß nicht genau, wo, da sie ständig wandert –, die spüre ich wahrscheinlich nur, weil Harry und ich uns gestritten haben und ich Streit nicht mag. Er war wütend auf mich – eine solche Wut hätte ich bei ihm nicht erwartet. Ich finde es total ätzend, wenn jemand wütend auf mich ist. 

				Außerdem … er hat Marie so schnell gepackt, dass es aussah, als wäre er erleichtert. Als hätte er nur nach einem Grund gesucht, mich verlassen und zu ihr gehen zu können. Er ist wie eine Kombination aller schlechten Eigenschaften meiner früheren Freunde. Er nimmt nichts ernst und mich schon gar nicht. Ich stehe ganz unten auf der Liste der Dinge, die ihm etwas bedeuten, und dabei hat Harry nicht einmal eine solche Liste.

				Ich glaube, mein Ego ist verletzt. Das ist das Problem. Ich will mit Alex zusammen sein, aber es hat mir geschmeichelt, dass Harry – in den alle verknallt sind – so getan hat, als wäre er mein Freund. Ich brauche nur mein Ego aus der Gleichung zu entfernen, um zu erkennen, dass es das Beste für mich ist, wenn ich Harry los bin und er glücklich hinter Marie her ist.

				Ich versuche eine Weile, mein Ego aus der Gleichung zu entfernen.

				Doch die wunde Stelle verschwindet nicht.

				Irgendwann nach Sonnenaufgang schlafe ich ein und schrecke hoch, als Amelia mich wach rüttelt. »Zieh dir schnell was über«, sagt sie, als ich mit Mühe die Augen öffne. »Ich will in fünf Minuten gehen und du kommst besser mit.«

				Es bleibt keine Zeit zu duschen und ich binde mir die Haare zu einem fransigen Pferdeschwanz zusammen. Ich weiß, dass ich mich den ganzen Tag dreckig und klebrig fühlen werde, aber wenigstens muss ich den anderen nicht beim Frühstück gegenübertreten. Ich würde Alex zwar furchtbar gern sehen und unser Gespräch fortsetzen, doch ich fürchte mich auch vor der Begegnung mit Harry. Es erscheint mir einfacher, beides erst einmal zu verschieben.

				Meine Wahl bist du, Pikachu. 

				Mist, es schwirrt mir immer noch im Kopf herum.

				Als wir den Schwitzkasten erreichen, höre ich, dass im Theater geprobt wird. Die Ensembles wechseln sich ab: eines hat die Bühne morgens, zwei sind am Nachmittag dran, und eines probt nach dem Abendessen. Die übrige Zeit wird in Übungsräumen im zweiten Stock geprobt. Der Plan ändert sich täglich, doch so haben alle die gleiche Chance, sich an den Bühnenraum zu gewöhnen, bevor sie ihr Stück zur Aufführung bringen.

				Amelia und ich gehen nicht durch den Zuschauerraum, sodass ich nicht sagen kann, welches Ensemble gerade da ist. Aber Amelia checkt den Probenplan in ihrem Büro. »Was ihr wollt«, stellt sie fest. »Dein Stück, aber Charles braucht dich erst am Nachmittag. Das ist gut, dann kannst du mir bei der Anprobe helfen. Damit will ich jetzt anfangen, die Kostüme sind so weit fertig. Charles kann die Leute herschicken, wenn er sie nicht auf der Bühne braucht.«

				Ich unterdrücke ein Stöhnen. Von allen Ensembles …

				Bis jetzt hatte ich gar nicht daran gedacht, dass ich am Nachmittag ja mit ihnen proben muss. Dass ich Harry und Marie zusammen sehen muss. Ich habe immer noch das Bild vor mir, wie er sie gestern Abend am Arm nahm und wie sie lachte und sich an ihn hängte …

				Aber das ist gut so, sage ich mir. Dadurch dass Harry mit Marie weggegangen ist, ist es okay, wenn ich nur noch Augen für Alex habe. Fast hätte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, doch das hat er mir genommen. Klar, da ist immer noch Isabella, aber wenn Alex mich lieber hat als sie, wird er ihr das einfach klarmachen müssen. Vielleicht hat er es ja schon getan.

				Dieser Gedanke hebt meine Laune vorübergehend.

				Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl, wenn ich an die Proben denke. Zum Glück ist noch etwas Zeit bis dahin, und es gibt nur wenige Szenen, in denen ich mit Harry oder Marie gemeinsam auf der Bühne stehe. Manchmal zieht Charles mich auch raus, damit ich …

				»Franny!« Amelia unterbricht meine Gedanken in scharfem Ton. »Wie oft muss ich dich noch bitten zu gehen?«

				»Wohin?«, frage ich. Ich weiß es wirklich nicht. Sie redet so viel, wenn wir allein sind, dass ich manchmal einfach abschalte.

				»Ins Theater. Sag Charles, er soll die Leute zur Anprobe herschicken. Beeil dich.«

				Ich betrete den Zuschauerraum durch eine der Seitentüren. Charles steht direkt vor der Bühne. Er hat den Kopf in den Nacken gelegt, damit er mit den Leuten oben reden kann. Diejenigen, die gerade nicht dran sind, sitzen im Zuschauerraum.

				Harry und Marie sitzen nebeneinander. Sie sieht mich, bevor er mich sieht, und flüstert vernehmlich: »Was will die denn hier? Charles hat doch gesagt, sie kommt erst später.«

				Harry dreht sich um und unsere Blicke treffen sich. Er nickt mir kühl zu und wendet sich mit einem gleichgültigen Achselzucken wieder Marie zu. Sie kuschelt sich so eng an ihn, wie die Theatersitze es erlauben, und er legt den Arm um sie. 

				Wie schnuckelig.

				Ich muss an ihnen vorbei, wenn ich zu Charles will. Harry nimmt den Arm nicht von Maries Schulter, als ich vorbeigehe, und grüßt gelassen. »Hey, Franny.«

				»Hey«, erwidere ich steif. »Ich muss nur Charles etwas ausrichten.«

				»Der ist da drüben.« Harry weist mit dem Kinn in Charles’ Richtung, obwohl ich ja schon dorthin unterwegs bin. 

				»Ach ja«, sage ich und drücke mich hastig an ihnen vorbei. Plötzlich steigt mir Galle brennend in die Kehle.

				Julia ist auf der Bühne und lauscht Charles’ Anweisungen. Als sie mich bemerkt, winkt sie mir schnell zu, und Charles schaut zu mir herüber. »Franny?« Er sieht auf seine Uhr. »Ich habe heute Morgen nicht mit dir gerechnet.«

				Ich erkläre ihm, weshalb Amelia mich geschickt hat, und er nickt. »Das lässt sich machen.« Er blickt sich um und sieht Harry und Marie. »Ihr beide geht mit Franny. Probiert schnell eure Kostüme an und kommt dann sofort wieder zurück.«

				Na super. Ausgerechnet die beiden muss er sich herauspicken.

				»Ich kenne dich, Harry«, fügt er hinzu. »Du nutzt jede Gelegenheit, um herumzulungern. Sieh also zu, dass du deinen Hintern so schnell wie möglich wieder hierher bewegst.«

				»Aye, aye, Sir.« Harry salutiert auf eine übertrieben komische Art. Dann steht er auf und zieht Marie hoch. »Geh du voraus, Franny.«

				Ich verlasse den Zuschauerraum. Sie haben sich untergehakt und folgen mir. Sie flüstert so laut, dass ich höre, dass sie ihm etwas ins Ohr flüstert, aber nicht laut genug, als dass ich verstehen könnte, was sie sagt. Als ob mich das interessiert hätte. 

				Vor der Tür zum Schwitzkasten bleibe ich stehen und fordere sie mit einer Geste auf, hineinzugehen. Marie lässt Harry los und schwebt an mir vorbei.

				Harry zögert, als er halb durch die Tür ist, doch er weicht meinem Blick aus und geht weiter.

				Amelia erhebt sich. »Sagt mir noch einmal, wer ihr seid.«

				»Ich bin Marie …«

				»Nicht eure Namen«, unterbricht Amelia sie ungehalten, »eure Rollen.« Sie nennt die Schauspieler ausschließlich bei den Namen der Personen, die sie spielen. Das macht die Sache einfacher für sie.

				Normalerweise hätte diese Unterhaltung mich amüsiert, aber als ich jetzt hinter den beiden hineinstolpere, fühle ich mich zu elend, um über irgendetwas lachen zu können.

				Ich hasse mich dafür, dass es mir etwas ausmacht, wenn Marie Harry immer wieder solche Blicke zuwirft und er sie anlächelt, wie er gestern noch mich angelächelt hat. 

				Alex, denke ich. Alles wird gut, wenn das mit Alex klappt.

				Dann der nächste Gedanke: Ich hasse Mädchen, die nur glücklich sein können, wenn sie einen Freund haben.

				Also denke ich dann: Ich hasse mich.

				Und in diesem Augenblick erscheint mir das ziemlich stimmig.

				Amelia raschelt durch einen fahrbaren Kleiderständer, an dessen einem Ende ein Zettel mit der Aufschrift Was ihr wollt klebt.

				»Hier.« Sie zieht ein Kostüm heraus und reicht es Marie. »Das ist deins. Und das da …«, sie geht noch ein paar Bügel durch und findet das Richtige, »ist für den Herzog. Wir haben nur eine Umkleidekabine …«

				»Ich teile sie gern mit dir, wenn du nichts dagegen hast«, kichert Marie. Harry hebt eine Augenbraue. »Klingt gut.«

				»… aber einer kann sich auf der Toilette umziehen«, fügt Amelie gereizt hinzu. »Beeilt euch. Damit das hier nicht eine Ewigkeit dauert.«

				Sie verschwinden in unterschiedliche Richtungen. 

				Ich setze mich, dankbar für die Pause.

				Amelia schüttelt den Kopf. »Also ehrlich. Manchmal …« Es ist eindeutig eine Rüge, allerdings eine recht unspezifische.

				Harry kommt als Erster zurück. Er trägt jetzt einen Frack im Stil der 1920er-Jahre. In diese Zeit hat Charles das Stück verlegt.

				Harry sieht unwahrscheinlich gut darin aus – wie der Held in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Die Schultern sind übertrieben breit, die Beine lang und schlank. Es fehlt nur noch die Zigarette. Aber wie ich ihn kenne, wird er bald eine in der Hand halten, ob in seiner Rolle oder nicht. 

				Er hat sein Frackhemd oben nicht zugeknöpft, und die Fliege baumelt von seinem bloßen Hals. Ich habe ihn in die Kuhle über dem Schlüsselbein geküsst.

				Ich schaue schnell weg. Es hat keinen Sinn, in Erinnerungen zu schwelgen. Es wird nicht wieder passieren.

				Amelia mustert ihn und nickt zufrieden. »Nicht schlecht. Wir suchen etwas höhere Schuhe für dich, dann brauchen wir den Saum der Hose nicht zu ändern. Knöpf bitte mal das Jackett auf.« Er tut es und sie geht einmal um ihn herum. Dann packt sie den Hosenbund. »Den müssen wir etwas enger machen. Die Weste ist auch zu groß, aber das kriegen wir hin, indem wir einfach die Laschen verstellen. Franny, gib mir doch mal …«

				Sie wird von Marie unterbrochen, die aus dem Umkleideraum ruft: »Ich verstehe nicht, wie das mit den Knöpfen an dem Ding hier geht.«

				Amelia fährt herum. »Um Gottes willen, dass du mir ja nicht an irgendwas herumziehst!« Sie nimmt ihr Nadelkissen vom Tisch und streift es sich übers Handgelenk. »Ich helfe ihr da drin. Steck du die Taille des Herzogs ab, Franny. Es dürften zweieinhalb Zentimeter zu viel sein.« Sie klopft kurz an der Tür zum Umkleideraum, geht dann, ohne auf Antwort zu warten, hinein und schließt die Tür hinter sich.

				So was nennt man einen peinlichen Moment. Erst einmal sagt keiner von uns etwas. 

				Dann: »Endlich allein.« Das ist eine typische Harry-Bemerkung, doch den ausdruckslosen Tonfall kenne ich nicht an ihm – zumindest nicht mir gegenüber.

				»Du musst das Jackett und die Weste ausziehen.«

				Er tut es schweigend, während ich eine Schachtel Stecknadeln hole. Als ich wieder bei ihm bin, hält er Jackett und Weste in der Hand. Ich nehme ihm die Sachen ab und lege sie über eine Stuhllehne. Sein Hemd hängt aus der Hose. »Das müssen wir zuerst reinstecken«, sage ich, und gemeinsam stopfen wir das Hemd in den Hosenbund.

				»Wenn du schon die Hände in meine Hose steckst, könntest du wenigstens lächeln dabei.« Wieder Harrys Worte, aber nicht Harrys Stimme.

				Ohne etwas darauf zu erwidern, gehe ich um ihn herum und halte den Stoff am Hosenbund etwas zusammen, damit ich sehe, wie viel ich einnähen muss. Ich will ihn nicht durch Schweigen bestrafen oder so, ganz bestimmt nicht – das Reden fällt mir im Moment nur etwas schwer. Meine Augen brennen und die Kehle wird mir eng.

				Ich kenne das Gefühl. Ich bin den Tränen nah. Ich weiß nur nicht, warum. Alles ist gut. Harry hat sich als der treulose Spieler herausgestellt, für den ich ihn immer gehalten habe. Das sollte eigentlich beruhigend sein. Die Welt ist in Ordnung.

				Nur dass ich Marie hasse. Habe ich das schon erwähnt? Sie ist eine Schlampe.

				»Der Frack steht dir gut«, bringe ich krächzend heraus, als das Schweigen gar zu lange dauert. Je schlechter es mir geht, desto weniger will ich, dass er weiß, wie schlecht es mir geht. Meine Stimme klingt echt seltsam, deshalb schlucke ich und zwinge mich, deutlicher zu sprechen. »Du hast Glück. Im Wintermärchen müssen sie solche hässlichen Skihosen und Daunenjacken tragen. Sie werden verschmachten auf der Bühne.«

				»Franny …« Er dreht sich um, als wollte er mich anschauen.

				»Nicht, sonst pikse ich dich mit einer Nadel.« Ich lache zittrig. »Vielleicht sogar ungewollt.«

				»Franny …«, sagt er noch einmal. Dann fliegt die Tür zum Umkleideraum auf.

				»Da drin kriegt man ja keine Luft!« Marie stürmt heraus, dicht gefolgt von Amelia. »Wie sehe ich aus, Harry?« Sie trägt einen Herrenanzug. Er ist etwas kastenförmig, aber sie sieht süß aus darin.

				»Fabelhaft.« Seit wann benutzt Harry Worte wie fabelhaft?

				Sie nimmt das Kompliment mit einem strahlenden Lächeln entgegen.

				»Oh mein Gott, du siehst sensationell aus. Das solltest du jeden Tag tragen.« Sie kommt näher und streicht mit der Hand über seine Hemdbrust. Ich sehe, wie Amelias Miene sich verdüstert. Wahrscheinlich weil Marie sich die Hände vorher nicht gewaschen hat.

				»Dann solltest du es erst einmal mit Jackett sehen«, meint Harry.

				»Ich mag dich so halb angezogen.« Sie reibt ihre Wange an seinem Arm und schnurrt.

				Ist das dein Ernst? Gefällt dir das? Magst du so etwas wirklich?, hätte ich ihn am liebsten gefragt. Aber das tue ich natürlich nicht. Außerdem sieht er so aus, als würde es ihm gefallen. Er lächelt halb und seine Schlafzimmeraugen sehen noch schlafzimmriger aus als sonst.

				»Sie muss sich die Brust zurückbinden, wenn sie das trägt«, unterbricht Amelia schroff. »Dreh dich um. Lass mich mal sehen, wenn das Jackett zugeknöpft ist.«

				»Es ist mir zu groß.« Marie schaut an sich hinunter und hält die Jacke dann im Rücken zusammen, damit man ihre schlanke Taille sieht. »Das Problem habe ich bei allen Kostümen. Ich bin sehr schmal.«

				»Das ist für einen Mann gemacht.« Amelia zieht den Stoff mit einem Ruck aus Maries Griff und streicht die Jacke wieder glatt. »Natürlich ist es zu groß. Es soll ja auch gar nicht perfekt sitzen. Dein Regisseur will, dass es so aussieht, als hättest du es in aller Eile von der Stange gekauft, um dich als Mann zu verkleiden.«

				»So viel zum guten Aussehen auf der Bühne«, meint Marie und seufzt dramatisch.

				»Das soll wohl ein Witz sein«, entgegnet Harry. »Du siehst fantastisch aus, Baby.«

				»Baby«? Wer ist der Typ?

				Ich stecke noch eine Nadel in seinen Hosenbund. Wir haben das Hemd offenbar nicht richtig in die Hose gestopft, denn meine Finger berühren kurz seine warme Haut. Ich spüre, wie er bei der Berührung zusammenzuckt und fast einen Schritt nach vorn gemacht hätte. Schnell stecke ich die letzte Stecknadel in den Stoff und richte mich auf.

				»Fertig«, sage ich zu Amelia.

				Sie schaut kurz herüber, ist aber immer noch mit Maries Anzugsjacke beschäftigt.

				»Okay, Herzog, zieh dich um und geh wieder zu den Proben. Pass auf die Stecknadeln auf, wenn du die Hose ausziehst.«

				»Darauf können Sie Gift nehmen«, erwidert er und verschwindet auf der Toilette.

				»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, ruft Marie ihm kichernd nach.

				»Franny, hast du das Jackett einfach über die Stuhllehne geworfen?«, fragt Amelia.

				»Wahrscheinlich.« Hastig nehme ich es an mich und streiche es glatt.

				Sie schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge. »Ich erwarte, dass du sorgsamer mit den Kostümen umgehst. Jetzt musst du es bügeln.«

				»Ach, arme Franny«, sagt Marie mit kaum unterdrückter Schadenfreude. »Als ob es hier drin nicht schon heiß genug wäre. Jetzt musst du auch noch bügeln. Du tust mir ja so leid.«

				Ich könnte sie umbringen.

				Harry kommt aus der Toilette. Er trägt wieder Jeans und T-Shirt und hält seine Kostümhose und das Hemd in der Hand. »Wem gebe ich das?«

				»Franny nimmt es dir ab«, antwortet Amelia. Und an mich gewandt fügt sie hinzu: »Und bitte geh ordentlicher damit um als mit den anderen Sachen.«

				Harry gibt mir die Kleider. Ich nehme sie schweigend entgegen.

				»Ach, Harry, das hätte ich ja fast vergessen«, zwitschert Marie. »Irgendjemand organisiert heute Abend für alle, die keine Probe haben, einen Ausflug in eine Bar …« Sie hält inne, wirft einen Blick auf Amelia, kichert und fährt fort: »Ich meine natürlich in ein Restaurant. Ich habe gesagt, wir kommen mit. Das ist dir doch recht, Baby, oder?«

				Wir? Sie sind ein Wir? Das ging aber verdammt schnell.

				Für mich gibt es plötzlich nichts Wichtigeres, als die Hose zusammenzulegen. Jeder Zentimeter muss glatt gestrichen werden. Ich blicke die ganze Zeit unverwandt darauf.

				»Klingt gut«, erwidert Harry. »Du weißt, wie gern ich in ›Bars – äh, Restaurants‹ gehe.

				»Ach, Franny, tut mir leid.« Marie fährt herum, schlägt die Hand vor den Mund, als wäre ihr eben erst wieder eingefallen, dass ich auch da bin. »Ich wollte dich nicht ausschließen. Du kannst sicher auch mitkommen, wenn du willst.«

				»Ich muss wahrscheinlich arbeiten.«

				»Schade.« Sie kleistert ein mitfühlendes Lächeln in ihr Gesicht.

				Amelia weist sie an, jetzt das Kleid anzuziehen, das sie in der ersten Szene trägt.

				Marie legt Harry die Hand auf den Arm. »Bis bald«, säuselt sie und kitzelt ihn noch am Handgelenk, bevor sie wieder im Umkleideraum verschwindet.

				»Brauchen Sie mich noch?«, fragt Harry Amelia. »Ich kann nämlich auch die Kostüme anderer Leute anprobieren. Ich kann meine Größe und mein Gewicht nach Belieben verändern. Ich habe übernatürliche Kräfte.«

				»Mit dir sind wir im Moment fertig«, antwortet Amelia steif. »Schick bitte einen anderen Schauspieler her.«

				»Okay.« Und in meine Richtung, aber nicht direkt in meine Richtung: »Tschüss.«

				Ich hebe schweigend die Hand.

				Während Marie sich umzieht, geht Amelia auf die Toilette und ist immer noch drin, als Marie wieder aus dem Umkleideraum kommt. Sie trägt jetzt ein dunkelrotes Charlestonkleid, das so präpariert wurde, dass es aussieht, als wäre sie darin geschwommen. »Hier.« Sie gibt mir den Anzug. »Sieh zu, dass du ihn ordentlich aufhängst, Franny, ja? Es ist mir wirklich wichtig, dass mein Kostüm nicht knittert und Falten bekommt. Schließlich muss ich es auf der Bühne tragen.« Sie dreht sich vor dem Spiegel an der Tür zum Umkleideraum und bewundert die Fransen am Saum ihres Kleides. »In dem Kleid hätte Harry mich sehen sollen. Es steht mir viel besser als dieser blöde Anzug.« Sie schaut über die Schulter. »Oh, tut mir leid, Franny. Ist es dir unangenehm, wenn ich in deiner Gegenwart über ihn rede? Ihr beide hattet doch kurz was miteinander, oder?«

				»Ach ja?«, erwidere ich und hänge die Hose auf den Bügel.

			

		

	
		
			
				

				Dritte Szene

				Ich bin nervös, als ich heute zum Mittagessen gehe. Wo soll ich mich hinsetzen? Nicht zu Harry, so viel steht fest, aber da war in den letzten Tagen mein Platz.

				Julia entdeckt mich, als ich noch an der Theke stehe. »Was zum Teufel ist eigentlich gestern Abend passiert?«, will sie wissen. »Da geh ich mal eben zwei Stunden mit Manny allein spazieren, und als ich wiederkomme, stelle ich fest, dass du und Harry euch getrennt habt und Marie auf seinem Schoß sitzt.« 

				»Wir waren nie richtig zusammen«, erwidere ich und denke dabei: Marie saß gestern Abend auf seinem Schoß? Dann: Warum überrascht mich das eigentlich?

				Julia hebt die Augenbrauen. »Sah aber ganz danach aus. Dabei hast du mich ständig gewarnt, weil er mit allen herumflirtet. Und wir wissen ja, wie Marie sich ihm an den Hals geworfen hat und dass viele Jungs sie süß finden, obwohl sie das fieseste Aas ist, das ich je getroffen habe.« Unvermittelt lächelt sie. »Manny hat übrigens gesagt – aber das bleibt jetzt unter uns –, dass er sie für nicht annähernd so hübsch hält wie sie sich selbst. Er ist eben einfach total nett. Manchmal glaube ich, dass er solche Dinge sagt, weil er meint, ich will sie hören. Ich hoffe nur, er findet mich nicht zickig.« Sie hält kurz inne. »Hast du irgendwas?«

				Ich schüttele den Kopf und das genügt ihr. Sie erzählt weiter: »Marie hat herumgetönt, dass sie und Harry seit gestern Abend ein Paar sind, aber das ist erstunken und erlogen. Wir waren nämlich gestern Abend alle miteinander in der Stadt, und als wir zurückkamen, ist er mit Isabella verschwunden und war ewig weg, und Marie war noch vor dem Zapfenstreich in unserem Zimmer.«

				»Tatsächlich?« Ich finde das hochinteressant. »Du glaubst also, sie hat gelogen und sie sind gar kein Paar?«

				»Marie ist nicht unbedingt bekannt für ihre Ehrlichkeit. Huch, da ist Manny. Er wartet auf mich, ich muss los.« Sie stürmt davon und schlingt die Arme um Manny Yates. Der lächelt liebevoll auf sie hinunter, obwohl er bei der stürmischen Begrüßung etwas von seiner Limo verschüttet hat.

				Bis ich mein Mittagessen zusammengestellt habe, sitzen Vanessa und Lawrence zusammen an einem Tisch, sodass ich mich dazusetzen kann.

				»Wer kommt denn da?«, begrüßt Lawrence mich, als ich mein Tablett neben ihm abstelle. »Das Mädchen, das nie Zeit für uns hat.«

				»Stimmt doch gar nicht.« Ich setze mich und trinke einen Schluck Wasser. »Aber bei den Proben für Was ihr wollt und bei der ganzen Arbeit mit den Kostümen bleibt einfach wenig …«

				»Oh, ich bin sicher, es hat nichts damit zu tun, dass du Harry Cartwright nicht mehr von der Seite weichst«, unterbricht Lawrence mich. »Ich hab’s übrigens aufgegeben: Er ist nicht schwul.«

				»Äh, Lawrence?« Vanessa zeigt auf Harry und Marie, die gerade miteinander in die Mensa kommen. Sie hat den Arm fest um seine Taille geschlungen, sein Arm liegt locker über ihrer Schulter.

				»Moment mal. Was machen die denn zusammen?«, fragt Lawrence. Er wendet sich an mich. »Was ist da los, Franny?«

				»Wir haben uns getrennt.« Ich bin überrascht, wie gelassen ich es aussprechen kann.

				»Marie hat es mir gestern Abend erzählt«, sagt Vanessa, »aber ich war nicht sicher … Ich glaube grundsätzlich nichts, was sie sagt.« Sie legt mir die Hand auf den Arm. »Franny …«

				Ich unterbreche sie. »Falls einer von euch jetzt sein Mitleid bekundet, schreie ich und werfe mit Essen. Für mich ist das absolut okay, ich sag’s euch.«

				»Wirklich?«, hakt sie nach.

				»Soll ich bei meiner toten Tante schwören? Ich müsste sie allerdings erst noch umbringen, aber ich tu’s, wenn ihr mir dann glaubt.«

				»Du suchst einen guten Grund, es zu tun, stimmt’s?«, fragt Lawrence, und ich freue mich, dass ich andere Leute immer noch zum Lachen bringen kann. Mein eigenes Lachen ist nicht echt. Wenn ich sehe, wie Harry Marie anlächelt, rollen sich mir die Zehennägel auf.

				Alex, sage ich mir. Denk an Alex. Nur er ist wichtig. Nicht Harry.

				Wo ist Alex überhaupt? Ich brauche irgendeine Bestätigung, dass ich mir das, was gestern Abend passiert ist, nicht nur eingebildet habe. Bei Lichte betrachtet fühlt es sich nämlich so langsam ziemlich unwirklich an.

				Vanessa nimmt einen Apfel und dreht ihn hin und her auf der Suche nach einem Makel. »Ich sage zu diesem Thema nur eines: Jeder, der Marie dir vorzieht, ist ein Idiot.« Dann beißt sie genüsslich in ihren Apfel.

				»Ich bin ganz deiner Meinung.« Lawrence steht auf. »Will noch jemand ein Glas Milch?«

				Wir schütteln den Kopf. Nachdem er weg ist, beugt sich Vanessa zu mir herüber. »Jetzt mal im Ernst, Franny, wegen Harry …«

				»Mir geht es gut.«

				»Und es ist vorbei?«

				Ich nicke.

				»Gut. Ich wollte nichts sagen, weil es mich nichts angeht, aber ich habe das Ganze für einen Fehler gehalten. Bei Typen wie Harry dreht sich alles nur um sie.«

				Ich nicke wieder, erleichtert, dass jemand, dem ich vertraue, meine Entscheidung für richtig hält. Vor allem da es nicht so ganz meine Entscheidung war. »Wo sind übrigens Alex und Isabella?«, frage ich beiläufig. »Warum sind sie nicht da?« Ich frage mich, ob über die beiden schon getuschelt wird, dass sie sich vielleicht getrennt haben oder so. Oder vielleicht trennt er sich genau in diesem Moment von ihr und sie sind deshalb nicht in der Mensa.

				Nur dass sie doch da sind. Vanessa zeigt hinter mich. »Da drüben sitzen sie.« Ich drehe mich um und sehe Alex und Isabella mit Julia und Manny an einem Tisch in der Ecke sitzen. Sie haben mir den Rücken zugewandt, wahrscheinlich habe ich sie deshalb nicht wahrgenommen.

				Jetzt habe ich das Gefühl, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Er war die ganze Zeit hier. Mit ihr. Sitzt einfach nur da und schaut sich nicht einmal nach mir um.

				Als wäre nichts gewesen gestern Abend.

				Verliere ich den Verstand? Hat Alex mich gar nicht geküsst? Hat er nicht gesagt, das Gespräch sei noch nicht zu Ende?

				Vanessa beobachtet mich fragend. »Läuft da irgendwas, was du mir nicht erzählst?«

				Ich schüttele den Kopf, und zum Glück kommt in dem Moment Lawrence mit seiner Milch und einem Teller mit Keksen an unseren Tisch zurück, sodass sie abgelenkt ist.

				Ich schaue mich noch einmal verstohlen nach Alex und Isabella um. Ihre Stühle stehen ganz nah zusammen und ihre Knie berühren sich.

				Vielleicht bin ich einfach nur bescheuert. Vielleicht habe ich einfach nicht richtig verstanden, wie unser »Gespräch« weitergehen würde. Vielleicht wollte er die ganze Zeit sagen: Ach übrigens, auch wenn ich dich geküsst habe, trenne ich mich noch lange nicht von dem wahnsinnig tollen Mädchen, mit dem ich zusammen bin. Und was sagst du zum letzten Baseballspiel der Mets?

				So was nennt man auch ein Gespräch, oder?

				Als ich mein Tablett zurückbringe, muss ich an ihrem Tisch vorbei. Er schaut kurz hoch – und isst dann plötzlich ganz konzentriert einen Keks.

				Der Nachmittag will einfach nicht vergehen. Wir machen Kostümprobe mit dem Was-ihr-wollt-Ensemble und dann trenne ich zwei Stunden lang Säume und Nähte auf.

				Und dann ist es Zeit, zur Probe zu gehen.

				Ich habe Glück. Charles möchte, dass Raymond – er spielt den Sebastian – und ich eine kurze Szene proben, in der nur wir beide auftreten. Ich schlage schnell vor, dass wir allein auf dem Flur arbeiten, damit die anderen im Probenraum weitermachen können. Charles ist einverstanden und will zwischen uns und den anderen hin und her pendeln.

				Marie flüstert mit Harry, als Raymond und ich hinausgehen.

				Sie flüstert ihm ständig irgendetwas zu, wenn ich in der Nähe bin. Man sollte meinen, dass es ihm auf die Nerven geht, wenn ihm jemand dauernd so ins Ohr zischt. 

				Bei einer Szene nur mit Raymond und mir gibt es keine Auszeit, und das ist gut. Ich muss meinen Text können, auf seinen reagieren, wissen, wo ich stehen muss und wie ich die Rolle mit Leben fülle … Ich habe keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum Alex mich beim Mittagessen ignoriert hat oder warum ich jedes Mal Magendrücken kriege, wenn ich Harry mit Marie sehe.

				Ich lüge.

				Ich denke trotzdem daran.

				Nachdem wir eine Weile allein an der Szene gearbeitet haben, kommt Charles und lässt sie sich vorspielen. Er gibt uns ein paar Tipps und fordert uns dann auf, wieder in den Probenraum zu kommen, weil er dem gesamten Ensemble noch einige allgemeine Dinge zu sagen habe.

				Ich setze mich neben Julia. Als Charles uns entlässt, fragt sie mich, ob ich mit ihr und Manny zum Abendessen gehen möchte.

				»Ich muss erst noch einmal kurz bei meiner Tante vorbeischauen.« Das ist eine Ausrede – ich habe vor, das Essen heute Abend ausfallen zu lassen. Isabella mit Alex, Marie mit Harry zu sehen, das muss ich mir nicht antun. Und ganz aus der Nähe ignoriert und übergangen zu werden genauso wenig. Diese Gefühle kann ich sehr gut aus der Ferne genießen.

				Amelia ist immer noch bei der Arbeit, als ich auftauche. »Wie spät ist es denn?«, fragt sie. Sie wirkt etwas benommen.

				Ich sage es ihr, und sie fragt, ob ich zum Abendessen gehen möchte. Als ich verneine, gibt sie mir ein paar Säume zum Auftrennen. Ungefähr eine Stunde lang arbeiten wir schweigend – das heißt, wir schweigen, die Folkmusik nicht. Dann schickt sie mich in die Kostümkammer, wo ich einen roten Schal suchen soll. Sie ist sicher, dass irgendwo einer hängt. Ich finde einen dunkelroten – der allerdings kariert ist – und einen einfarbig roten, der allerdings ins Orangerote geht. Ich nehme beide mit, gehe die Treppe hinauf und nach draußen – und plötzlich stehen Vanessa und Lawrence vor mir.

				»Wir haben auf dich gewartet«, sagt Vanessa. »Amelia hat uns gesagt, dass du da unten bist. Wir kidnappen dich und verschleppen dich in die Stadt.«

				»Jetzt, da du wieder eine freie Frau bist, wollen wir wieder etwas mit dir unternehmen«, ergänzt Lawrence.

				»Ich war nie unfrei!«, protestiere ich.

				»Wir nehmen deine Entschuldigung an«, meint Vanessa. Die beiden begleiten mich zurück in den Schwitzkasten und erklären Amelia – mit unbewegter Miene –, dass heute ein höchst bedeutsamer und ganz besonderer Abend für alle Mansfield-Schauspieler sei, dass wir ihr weder jetzt noch später etwas über diesen höchst bedeutsamen und ganz besonderen Abend verraten dürften, dass sie aber wissen sollte, dass es sehr spät werden könnte, da der Abend eben so bedeutsam und besonders sei.

				Sie kauft es ihnen tatsächlich ab. Das ist das Merkwürdige an Amelia: Sie ist nervös und negativ und von Natur aus argwöhnisch – und auf der anderen Seite seltsam leichtgläubig. Sie nickt, knurrt unwillig, dass es zu bedeutsam und besonders klinge, als dass ich es verpassen dürfte, und dankt den beiden, dass sie mich mitnehmen.

				Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Wir sind draußen, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hat.

				»Wo sollen wir hingehen?«, fragt Vanessa, als wir über den Hof rennen. 

				»Können wir für – sagen wir, zehn Minuten, zu mir gehen, damit ich duschen kann?«, frage ich. »Bitte. Ich beeil’ mich auch, versprochen. Aber im Moment komme ich mir vor wie ein Schmuddelmonster. So will ich nicht weggehen.«

				»Du siehst auch aus wie ein Schmuddelmonster«, stellt Lawrence fest. »Was immer das ist. Nichts für ungut.«

				»Hat deine Tante irgendwas zu essen im Haus?«, fragt Vanessa. »Ich habe mit dem Essen gewartet und jetzt bin ich am Verhungern.«

				Ich überlege, was ich ihr anbieten könnte, etwas wenigstens einigermaßen Leckeres. »Wir haben griechischen Joghurt und Hummus und Müsliriegel und Puffreis …«

				»Ich liebe Hummus!«, ruft Vanessa.

				Hey, vielleicht ist das Glück ja endlich mal auf meiner Seite.

				Als ich nach dem Duschen in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad komme, stehen Lawrence und Vanessa vor meinem Bett und betrachten ein paar Kleider, die sie darauf ausgebreitet haben.

				»Uns war langweilig, da haben wir was zum Anziehen für dich rausgesucht«, erklärt Lawrence.

				»Du musst die Sachen tragen«, bestimmt Vanessa, »weil wir so nett waren und mit dir hierhergekommen sind und auf dich gewartet haben und der Hummus grauenhaft geschmeckt hat. Du hast mir nicht gesagt, dass er selbst gemacht ist.«

				»Du hast nicht gefragt.«

				»Das war einfach nur Kichererbsenpampe. Jemand sollte deine Tante mal in das Geheimnis von Tahini einweihen und ihr erklären, was so eine Sesampaste alles kann.« Sie zeigt auf die Kleider auf dem Bett. »Beeil dich mit dem Anziehen. Mein Blutzuckerspiegel sinkt, und wenn ich nicht bald etwas zu essen kriege, werde ich zur wilden Furie.«

				»Woran erkennen wir den Unterschied?«, fragt Lawrence.

				»Ich muss mir nur noch die Haare trocknen«, sage ich. »Nicht sauer sein.«

				»Beeil dich, dann bin ich nicht sauer.«

				»Wenn du sauer bist, dann beeile ich mich nicht.«

				»Wenn ihr beide die Klappe haltet, kommen wir hier vielleicht noch vor Mitternacht raus«, knurrt Lawrence.

				Sie lassen mich allein, und ich ziehe die Sachen an, die sie mir aufs Bett gelegt haben: eine dunkle hautenge Jeans und ein seidiges pinkfarbenes Top mit gekreuzten Bändern vorn. Sogar Schuhe haben sie mir hingestellt: die hochhackigen Riemchensandaletten, die ich eigentlich zu dem grünen Kleid tragen wollte, was ich dann aber doch nicht getan habe, weil sie so unpraktisch sind. Ich ziehe alles an wie ein gehorsames Kind. Ich genieße es, einmal nicht selbst entscheiden zu müssen, und bin froh, dass Vanessa und Lawrence hier sind.

				Ich föhne mir kurz die Haare und lasse die Wellen so fallen, wie sie sich von Natur aus legen, da ich so am schnellsten fertig bin. Aber wenigstens sind die Haare frisch gewaschen und glänzen und ich muss sie nicht zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden. Während ich mich fertig mache, klopfen sie, und Lawrence fragt, ob er mich schminken darf. Er hätte so etwas zwar noch nie gemacht, er glaubt aber, dass er es gut kann.

				»Ich spiele nicht das Versuchskaninchen für dich!«, protestiere ich.

				»Ich habe schon Leute für die Bühne geschminkt. Nur noch kein Mädchen zum Ausgehen. Aber wo ist der Unterschied?«

				»In ungefähr zehn Pfund Grundierung«, sagt Vanessa. »Komm, ich zeig’ dir, wie man das macht.« Sie kramt in meinem Kulturbeutel. Amelia und ich müssen uns das Bad teilen, deshalb habe ich meine Sachen gar nicht ausgepackt. Ich lasse alles in der Tasche und nehme sie mit zurück in mein Zimmer, wenn ich im Bad fertig bin.

				»Das macht richtig Spaß.« Vanessa streicht Rouge auf meine Wangen. »Du bist so blass und glatt, das ist, als würde ich auf einer leeren Leinwand malen.« Sie sieht selbst wahnsinnig gut aus heute. Sie hat die wilden Korkenzieherlocken zu einem gewaltigen Wuschel hochgebunden, der von einem ihrer breiten Stirnbänder gehalten wird. Das Stirnband und die Brille mit dem dicken schwarzen Rand dürften eigentlich nicht zusammenpassen, aber es passt doch. Alles eine Frage des Stils, denke ich. Und des Knochenbaus. Ich beobachte sie, während sie an meinem Gesicht arbeitet, sich vorbeugt, um zu tupfen und zu streichen, und wieder einen Schritt zurücktritt, um ihr Werk zu begutachten. Ja, wenn deine Wangenknochen und das Kinn genau richtig sind, so wie bei ihr, kannst du verrückte Sachen mit deinen Haaren und deiner Brille machen und die Leute sehen immer noch, wie hübsch du bist.

				Ich habe nicht ihre ausgeprägten Konturen, doch als sie fertig ist und ich in den Spiegel schaue, muss ich zugeben, dass von dem Schmuddelmonster nichts mehr übrig ist. Sie hat es nicht übertrieben mit dem Make-up, sondern nur meine Vorzüge betont, sodass ich immer noch ich bin, aber ich an einem meiner besten Tage. 

				Miss Smith, nachdem sie die Brille abgesetzt hat.

				Wer hat das gleich noch mal gesagt? 

				Ach ja, Harry.

				Dann vergiss es. Es ist ein bescheuertes Kompliment. Und er ist längst Geschichte. 

				»Was machst du da?«, fragt Vanessa Lawrence.

				Er steht dicht vor dem Spiegel und umrahmt seine Augen sorgfältig mit einem schwarzen Lidstrich. Dann wendet er sich zu uns um. »Na, was sagt ihr?« Der Unterschied ist verblüffend. Normalerweise sieht er aus, als wäre er gerade mal fünfzehn und ein Streber, doch mit dem Lidstrich wirkt er plötzlich düster und sinnlich und wie ein Goth.

				»Ich fürchte, deine arme Mutter aus dem mittleren Westen würde der Schlag treffen, wenn sie dich so sehen könnte«, sagt Vanessa.

				»Dann ist es ja gut, dass sie Hunderte Kilometer weit weg ist.« Er fährt sich durch die Locken, sagt mir, dass ich super aussehe, und erklärt, er sei startklar.

				Draußen auf der Straße haken wir uns unter und ich fühle mich geborgen und glücklich. Wie Dorothy aus dem Zauberer von Oz zwischen dem Blechmann und der Vogelscheuche, denke ich.

				Obwohl … vielleicht ist Vanessa ja Dorothy. Oder Lawrence. Und ich bin der Blechmann. Er hat kein Herz, richtig? Im Moment erscheint mir das sehr verlockend. Ich wäre bereit, meines herzugeben. Es hat mir nur Probleme bereitet. Und Kummer.

				Amelia wohnt nur ein paar Blocks vom Zentrum von Mansfield entfernt. Das wiederum liegt ungefähr in der Mitte zwischen ihrer Wohnung und dem Campus. Und dorthin marschieren wir jetzt mit forschem Schritt. Vanessas Absätze und meine hallen auf dem asphaltierten Gehweg. Von Lawrence’ Stiefeln mit den Gummisohlen hört man nichts.

				»Eigentlich dachte ich, wir holen uns nur was zu essen, aber jetzt finde ich, wir sind zu schön dafür«, verkündet Vanessa. »Schaut uns doch an. Schaut uns doch nur mal an. Wir sind drei ausgesprochen gut aussehende Wesen.«

				»Und wohin sollen wir gehen?«, fragt Lawrence. »Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, nage ich meinen eigenen Arm an.«

				»Den wirst du dann mit uns teilen müssen«, sage ich. »Wir haben auch Hunger.«

				»Für mich ist das nichts«, widerspricht Vanessa, »ich bin Vegetarierin.«

				»Du kannst meinen Zehenkäse haben«, sagt Lawrence.

				»Das ist ja ekelhaft. Wie wär’s denn damit?« Sie bleibt stehen und zeigt auf ein Schild: Mansfield Pub. »Im Fenster hängt eine Speisekarte.« Wir schauen kurz darauf und sind uns einig, dass es okay ist. Ich drücke die schwere Tür auf und wir gehen hinein.

				Die Kneipe muss von einem Holzfan eingerichtet worden sein. Tische, Stühle, Hocker, selbst der Fußboden, alles ist aus diesem auf verwittert getrimmten Eichenzeug. Es ist ziemlich düster hier drin, nicht zu laut und gerade so voll, dass die Hoffnung besteht, dass das Essen gut ist. Aus der Anlage kommt laute Rockmusik, doch im hinteren Teil des Raumes baut jemand auf einem kleinen Podium das Equipment einer Band auf. Anscheinend gibt es bald Livemusik.

				Vanessa sieht, dass Leute bezahlen, und belegt deren Nische, kaum dass sie aufgestanden sind. »Um vor jemand anderem einen Tisch zu ergattern, muss man aus New York kommen«, sagt sie selbstgefällig, als wir uns setzen.

				Eine Bedienung bringt uns die Speisekarte. Lawrence und ich bestellen Hamburger und Pommes und Vanessa nimmt Spaghetti marinara. Gerade rechtzeitig, bevor das Essen kommt, haben wir den Brotkorb leer gegessen.

				Vanessa hört auf, uns die Fritten vom Teller zu klauen, und checkt ihr Handy, als es summt. »Habt ihr was dagegen, wenn Julia und Manny zu uns stoßen?«, fragt sie, während sie schon die Antwort eintippt. Da sie uns nicht wirklich gefragt hat, machen wir uns auch nicht die Mühe, uns dazu zu äußern.

				Julia und Manny tauchen auf, als die Band (Gitarre, Bass, Schlagzeug) gerade anfängt, die Instrumente zu stimmen.

				Aber sie sind nicht allein. Harry, Alex, Marie und Isabella sind auch dabei.

				»Oh mein Gott, Franny, das tut mir echt leid«, flüstert Vanessa, als sie alle hereinmarschieren. »Julia hat kein Wort von den anderen gesagt!«

				So viel zu unserem gemütlichen Abend. Ich merke, wie mein ganzer Körper sich verkrampft. Andererseits … Alex. Seit er gestern Abend vor dem Haus aufgetaucht ist und mich geküsst hat, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich bin neugierig, wie er reagieren wird, wenn er mir jetzt gegenübersteht.

				Nachdem er mich beim Mittagessen ignoriert hat, bin ich nicht gerade optimistisch, aber trotzdem neugierig.

				Sie fallen über uns her.

				Ach, Franny, du hier?«, fragt Marie und schaut Harry argwöhnisch an, doch der würdigt mich keines Blickes. Isabellas Begrüßung fällt auch nicht sehr begeistert aus.

				Es ist schon einigermaßen komisch, wenn man es recht bedenkt. Sowohl Isabella als auch Marie tun so, als wäre ich eine Art Bedrohung, und dabei bin ich diejenige, die ohne Partner hier ist. 

				Alex grüßt mit einem freundlichen Hallo, das für alle gilt.

				Die Band hat angefangen zu spielen, und die Kneipe hat sich in der letzten halben Stunde total gefüllt, sodass es keine freien Tische mehr gibt und sich alle in unsere Nische quetschen. Ich bin froh, dass ich zwischen Vanessa und Lawrence sitze. So muss ich nicht mit jemand mir weniger Wohlgesonnenem auf Tuchfühlung gehen. Die Jungs organisieren noch zwei Stühle und stellen sie an der offenen Nischenseite an den Tisch. Alex und Manny setzen sich darauf. Marie kuschelt sich auf der Bank eng an Harry. Der legt ihr den Arm um die Schultern und lächelt freundlich in die Runde. 

				Die Bedienung kommt zu uns. »Für so viele Leute sind die Nischen nicht gedacht«, murmelt sie, verlangt aber nicht, dass ein paar von uns aufstehen müssen. Harry, Marie und Isabella bestellten Cocktails, und sie weist sie darauf hin, dass sie keinen Alkohol an Minderjährige ausschenken darf. Harry und Isabella zeigen ihre getürkten Personalausweise. Sie prüft sie eingehend und gibt sie dann mit einem missmutigen »Wird wohl okay sein« zurück.

				Marie macht eine große Show und durchwühlt ihre Unterarmtasche. »Ich fürchte, ich habe meinen Ausweis in meinem Apartment vergessen«, sagt sie dann mit einem leisen Lachen. »Ich bin echt blöd. Aber ich gehöre zu den beiden, deshalb …«

				»Kein Ausweis, kein Alkohol«, blafft die Bedienung.

				»Vielleicht sollte ich mit dem Geschäftsführer reden.«

				»Gern. Soll ich ihn holen?«

				»Ach, vergessen Sie’s. Bringen Sie mir eine Cola light.« Die anderen bestellen auch alkoholfreie Getränke und die Bedienung geht. »Sie bekommt keinen Cent Trinkgeld«, sagt Marie zu Harry.

				»Genau«, stimmt er zu. »So eine blöde Kuh. Befolgt tatsächlich das Gesetz und verhindert so, dass sie gefeuert wird.«

				»Ach, ich bitte dich. Sie hätte mir ruhig einen Cocktail bringen können. Kein Mensch kümmert sich um das Gesetz.« Marie zuckt mit den Schultern. »Was soll’s – ich trinke von deinem.«

				Lawrence beugt sich vor. »Wie seid ihr eigentlich zu euren Ausweisen gekommen?«

				»Isabella hat Verbindungen«, antwortet Harry.

				»Die habe ich«, bestätigt sie lächelnd.

				Alex rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum. Unsere Blicke haben sich ein paar Mal getroffen. Jedes Mal hat er mich angelächelt – und dann weggeschaut. Da er auf einem Stuhl sitzt und Isabella auf der Bank, können sie sich nicht aneinanderkuscheln, aber Marie und Harry – sie sitzt praktisch auf seinem Schoß – sorgen auch so für ausreichend öffentliche Zuneigungsbekundung.

				»Was halten wir von der Band?«, fragt Julia.

				»Mir gefällt sie«, meint Manny.

				»Mir auch«, stimmt sie plötzlich voller Überzeugung zu.

				»Oh, die Leute fangen an zu tanzen«, ruft Vanessa. Sie wiegt sich im Takt der Musik ein wenig auf ihrem Platz hin und her. »Wir müssen heute Abend alle tanzen. Wann haben wir sonst die Gelegenheit dazu?«

				»Nächste Woche ist die Chaosnacht von Mansfield«, meldet sich Julia wieder. 

				Keine Ahnung, was man sich darunter vorzustellen hat, aber ich nehme an, es handelt sich um eine Art Party. Ich bekomme eine Menge Dinge nicht mit, da ich arbeite, wenn die anderen sich zur Morgenversammlung treffen. 

				»Aber Vanessa hat recht«, fährt sie fort. »Wir sollten tanzen. Los, kommt. Vor allem du, Manny.« Sie rutscht von der Bank, und Lawrence, der neben ihr saß, folgt ihr sofort.

				»Komm, Franny«, fordert er mich auf und ich lasse mich von ihm aus der Nische ziehen.

				»Kommt ihr auch?«, fragt Vanessa Harry und Marie, als sie sich nach uns herauswindet. 

				»Magst du tanzen, Baby?«, fragte Marie Harry.

				»Wenn ich meinen Cocktail habe.«

				»Dann warte ich auf dich. Ich möchte vorher auch noch einen Schluck trinken.«

				Jetzt, da es in der Nische weniger eng zugeht, nimmt er den Arm von ihrer Schulter und rückt ein Stück von ihr ab. »Da schau an«, sagt er zu mir. Ich stehe vor unserem Tisch und warte, wer noch alles tanzen will. »Für mich hast du dich nie so aufgebrezelt, Franny.«

				Ich zucke mit den Schultern. Was soll ich dazu sagen?

				»Hoffst du, dass du heute Abend jemanden aufreißen kannst?«, fragt Marie.

				»Klar. Das ist Sinn und Zweck der Aktion. Am liebsten einen Serienmörder. Wenn mir nur jemand einen vorstellen würde.«

				»Wir haben Franny heute Abend eingekleidet«, erzählt Lawrence den anderen stolz. »Vanessa und ich haben die Sachen ausgesucht. Sieht sie nicht sensationell aus?«

				»Absolut«, bestätigt Isabella kühl.

				Doch sie ist diejenige, die an diesem Abend in einem glänzenden hautfarbenen Top mit Spaghettiträgern und mit einem hauchdünnen, kunstvoll um den Hals geschlungenen Schal als echte Schönheit daherkommt. Die Haare hat sie wieder zu diesem eleganten Knoten hochgesteckt.

				»Kommt ihr mit tanzen?«, fragt Julia sie.

				Alex steht hastig auf. »Ja, komm mit, Isabella.«

				»Ich habe meinen Cocktail noch nicht«, sagt sie. »Aber geh schon mal vor.« Sie meint es nicht so. Sie will, dass er sagt, er wartet auf sie. Ich weiß das, weil ich auch sagen würde: »Geh ohne mich«, und doch wollte, dass mein Begleiter bleibt.

				Jungs sind doof. Alex sagt: »Okay, du kommst dann in ein paar Minuten nach, ja?«

				»Okay«, sagt ihr Mund, aber ihre Augen verengen sich. Ich kann es sehen. Er nicht? Oder sieht er es und es ist ihm egal?

				Wir gehen alle zusammen zu der winzigen Tanzfläche, ein schmaler Streifen zwischen Band und Bar. Wir beginnen als Gruppe zu tanzen, doch es stellt sich bald heraus, dass Lawrence seine vielen Tanzkurse nicht umsonst gemacht hat, und schon bald schnappt Vanessa ihn sich als Tanzpartner. Sie hat einen schlaksig-coolen Tanzstil drauf – die Füße sind nach innen gedreht, die Schultern hängen. Ich wünschte, ich könnte auch so tanzen. Es ist so viel cooler als meine Art: das übliche Herumschlenkern zur Musik.

				Julia und Manny bewegen sich schrittweise aufeinander zu und bald berühren sie sich und bald tanzen sie nicht mehr, sondern knutschen sich praktisch im Takt der Musik ab.

				Und so stehen Alex und ich uns schließlich gegenüber. Ich habe schon bessere Tänzer gesehen als ihn. Er konzentriert sich zu sehr, lauscht zu intensiv auf die Musik und versucht dann zu angestrengt, Schultern und Arme im Rhythmus zu bewegen. Und er runzelt leicht die Stirn vor lauter Konzentration. Ich will nicht denken, dass es süß aussieht, aber es sieht süß aus. Sehr sogar.

				Ich halte Abstand zu ihm, so als wären wir auf einer Middleschool-Party, wo von den Aufpassern Kommentare kommen wie: Wir würden gern ein bisschen Luft zwischen euch sehen!

				Unsere Blicke treffen sich. Er lächelt und dieses Mal schaut er nicht gleich wieder weg.

				Ich beiße mir auf die Lippen, weiß nicht, wie ich reagieren soll. Einerseits waren da die letzte Nacht und der Kuss auf der Eingangstreppe zur Wohnung meiner Tante.

				Andererseits ist da alles, was seitdem passiert ist, und das ist exakt gar nichts.

				Er sagt etwas, was ich nicht verstehe. Also beuge ich mich vor und gebe ein wahnsinnig intelligentes »Hä?« von mir.

				»Du siehst hübsch aus heute Abend.« Er muss schreien, da wir dicht bei der Band tanzen. »Wie geht es dir?«

				»Mir?«, rufe ich. »Super geht es mir. Fantastisch. Nachgerade unwahrscheinlich wunderbar.«

				Die Musik hört unvermittelt auf, und das Wort wunderbar ist in dem Augenblick der Stille, bevor die Leute klatschen, laut und deutlich zu hören. »Ich hasse das«, sage ich verlegen.

				Er lächelt mir wieder zu. »Ich auch.«

				Das nächste Stück ist sehr langsam. Zu langsam, um dazu zu tanzen, es sei denn, man ist wie Julia und Manny glücklich, wenn man sich einfach nur aneinanderklammern kann und sich nicht groß bewegen muss.

				Alex und ich stehen unschlüssig herum.

				Vanessa berührt mich am Arm. »Wir sitzen den Song hier aus. Das ist ja ätzend.«

				»Ganz meine Meinung.«

				Alex und ich folgen ihr und Lawrence zurück an den Tisch. Dort versucht Marie gerade, Harry von der Bank zu ziehen.

				»Jetzt komm schon! Ich liebe langsames Tanzen, wenn ich einen guten Partner habe.«

				»Soll ich dir einen suchen?«

				»Sei nicht so faul. Du bist so faul. Ist er nicht faul?« Sie wendet sich zu Isabella, die einen großen Schluck aus ihrem Glas nimmt – es leert – und dann aufsteht. »Komm, Harry. Beweis uns, dass du nicht faul bist. Tanz mit mir.«

				Er steht auf und schiebt Marie sacht beiseite, damit er mit Isabella gehen kann. »Okay.«

				Marie verschränkt die Arme. »Du tanzt mit ihr und nicht mit mir?«

				Harry zuckt mit den Schultern. »Was soll ich machen. Sie hat Macht über mich. Hat sie immer gehabt.«

				»Isabella …«, beginnt Alex, doch sie ignoriert ihn und nimmt Harry am Arm.

				»Das Leben ist verwirrend«, bemerkt sie und schmiegt ihre Wange an seinen Arm.

				»Sag Papa, was dich bedrückt«, murmelt er und legt kurz die Wange auf ihren Kopf, als sie zur Tanzfläche gehen.

				»Du holst dir besser eine Decke. Heute Nacht schläfst du nämlich in der Hundehütte«, sagt Vanessa zu Alex, als sie und Lawrence sich wieder auf die Bank quetschen.

				»Ich schlafe immer in der Hundehütte«, erwidert Alex mit einem gequälten Lachen.

				»Hast du je darüber nachgedacht, dass es dafür vielleicht einen Grund geben könnte?«, fragt sie.

				»Was könnte das für einer sein?«

				Sie antwortet nicht, sondern wechselt nur einen Blick mit Lawrence.

				»Das ist so was von ätzend!« Marie lässt sich wütend auf einen der hölzernen Stühle fallen. »Wenn die beiden sich so sehr lieben, warum sagen sie es dann nicht?«

				»Sie sind die besten Freunde«, erwidert Alex.

				»Ich tanze doch auch nicht mit meinen besten Freunden.« Niemand erwidert etwas darauf und Maries Blick fällt auf mich. »Ich bin wirklich überrascht, dass du hier bist, Franny. Deine Tante hat erzählt, wie viel Arbeit ihr noch habt und dass sie sich Sorgen macht, ob ihr alles schafft. Die Kostüme müssen nun einmal zu einem bestimmten Zeitpunkt fertig sein. Wir können nicht nackt auf der Bühne stehen, nur weil du beschließt, auszugehen und dich zu amüsieren …« 

				»Halt die Klappe, Marie«, sagt Lawrence.

				»Mein Gott! Warum haben sich heute eigentlich alle gegen mich verschworen? Das war doch nur ein Witz!« Sie springt auf. Sie trägt ein sehr enges, kurzes, leuchtend blaues Kleid und silberne High Heels. Für das Lokal hier ist sie etwas overdressed, sie sieht aber unbestritten sehr sexy aus. Etliche Jungs an einem Tisch in der Nähe drehen sich nach ihr um. Sie zieht Alex am Arm. »Komm, Alex, wir bringen sie auseinander. Sie sollten mit uns tanzen, nicht miteinander.«

				Er zögert.

				»Wenn du nicht mit ihr tanzen willst, na fein«, blafft Marie. »Dann bleibst du eben in der Hundehütte.«

				»Nein, du hast recht. Gehen wir.« Unsicher blickt er in meine Richtung. Ich schaue weg und trinke einen Schluck Wasser. Es ist seine Entscheidung.

				Wenn ich es mir recht überlege, sind es immer seine Entscheidungen. Und ich sitze immer herum und warte, dass er sie trifft.

				Irgendwie gefällt mir das nicht.

				Er steht auf und folgt Marie hinüber zu Harry und Isabella, die sich angeregt unterhalten. Sie wollten eigentlich tanzen, und das tun sie auch, sie haben die Hände auf dem Rücken des jeweils anderen verschränkt und bewegen sich zur Musik hin und her, doch in erster Linie unterhalten sie sich.

				Isabella dreht den Kopf, als die anderen beiden näher kommen. Sie betrachtet Alex ernst, nachdenklich. Wir drei am Tisch beobachten sie. Marie sagt etwas zu Harry. Der zuckt mit den Schultern und lässt Isabella los, Marie lächelt selbstgefällig und schmiegt sich an ihn. Doch über ihren Kopf hinweg schaut er zu Isabella. Sie geht nicht zu Alex, obwohl er die Hand ausstreckt und sie ganz eindeutig auffordert, mit ihm zu tanzen.

				»Das ist sehr interessant«, bemerkt Lawrence.

				»Besser als Fernsehen«, bestätigt Vanessa.

				»Wenn es Jersey Shore wäre, würde bald jemand jemand anderem eine reindonnern«, fügt Lawrence hinzu.

				»Ich wette auf die Dunkelhaarige«, sagt Vanessa.

				Die Dunkelhaarige schüttelt den Kopf, ignoriert Alex’ ausgestreckte Hand, dreht sich auf dem Absatz um und kommt mit hochgerecktem Kinn und gestrafften Schultern zu uns zurück.

				Ich sitze ganz vorn in der Bank und sie kommt direkt auf mich zu. »Franny?« Einen verrückten Moment lang fürchte ich, sie will mich zum Tanzen auffordern, und überlege, wie ich reagieren soll, aber natürlich tut sie das nicht, sondern bittet: »Kommst du kurz mit mir zur Toilette?«

				»Okay.« Ich bin zu neugierig, um abzulehnen, und stehe auf.

				»Kann ich auch mitkommen?«, fragt Vanessa eifrig. Die dicken Brillengläser verzerren ihre Augen kein bisschen. Mir kommt zum ersten Mal der Gedanke, dass es wahrscheinlich reines Fensterglas ist.

				»Nein. Ich möchte mit Franny allein reden.« Isabella weist mit dem Kinn zum hinteren Teil des Lokals. Ich will ihr gerade folgen, als Alex zum Tisch zurückkommt.

				»Was ist los?«, will er wissen und lässt den Blick zwischen uns hin und her wandern.

				»Franny und ich müssen reden«, antwortet sie und zieht mich von ihm weg.

			

		

	
		
			
				

				Vierte Szene

				Unser Weg führt uns an der winzigen Tanzfläche vorbei. Marie hat sich eng an Harrys Brustkorb geschmiegt. Sie lächelt und redet und reibt ihre Wange an seinem T-Shirt. Er scheint kaum zu merken, dass sie da ist. Er verlagert das Gewicht im Takt der Musik von einem Fuß auf den anderen, doch den Blick hat er auf mich und Isabella geheftet, als wir vorbeigehen.

				Isabella öffnet die Tür zur Toilette und wir gehen hinein.

				Es ist eine Art Ein-Raum-Angelegenheit. Sie sperrt die Tür ab, und wir haben gerade genug Platz, um uns in geringem Abstand gegenüberzustehen und uns misstrauisch zu mustern. Und das tun wir auch.

				»Willst du mich zusammenschlagen?«, frage ich.

				»Um Gottes willen.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem widerstrebenden Lächeln. »Falls ich einmal beschließen sollte, dich kaltzumachen, Franny, wirst du es nicht kommen sehen.«

				»Wie war die Zeit im Gefängnis eigentlich? Das wollte ich dich schon immer fragen.«

				»Im Ernst …«, meint sie.

				»Im Ernst: Warum sind wir hier auf der Toilette?«

				Sie lehnt sich mit der Hüfte an das Waschbecken und betrachtet mich. »Harry meint, ich soll dir vertrauen.«

				»Wie bitte?« Sie will den Satz wiederholen, aber ich unterbreche sie. »Nein, sorry, ich hab dich schon verstanden. Ich bin nur überrascht. Harry hat dir gesagt, du sollst mir vertrauen? Ich hätte nie im Leben gedacht, dass er so etwas sagt. Er hasst mich.«

				»Nein, das stimmt nicht.« Sie legt den Kopf etwas in den Nacken und schaut mich aus halb geschlossenen Augen an. »Er sollte dich eigentlich hassen. Du hast ihn behandelt wie den letzten Dreck. Aber Harry hasst niemanden. Jedenfalls sagt er, wenn ich dich bitten würde, ehrlich zu sein, dann wärst du es auch. Stimmt das?«

				»Was soll die Frage? Wenn ich eine Lügnerin bin, tische ich dir auf die Frage einfach eine Lüge auf. Und im Übrigen habe ich Harry nicht wie den letzten Dreck behandelt.«

				»Bist du eine Lügnerin?«

				»Normalerweise nicht.«

				Unsere Blicke treffen sich, und sie nickt, als würde sie mir glauben. »Ist zwischen dir und Alex gestern Abend etwas passiert?«

				Ich zögere. Aber Harry hat ihr versichert, sie könne auf meine Ehrlichkeit bauen. Das weckt den Wunsch in mir, ihr die Wahrheit zu sagen. »Er ist zur Wohnung meiner Tante gekommen.«

				»Und?«

				»Er ist nicht lange geblieben.«

				»Aber lang genug?«

				»Es tut mir leid«, sage ich, und ich meine es ehrlich. »Ich dachte, er hätte sich von dir getrennt. Oder sei kurz davor.«

				»Verstehe.« Sie dreht sich zum Spiegel um und löst mit einer einzigen fließenden Handbewegung ihren Knoten. Die Haare fallen ihr auf die Schultern. »Es ist nicht so, dass mich das überrascht. Nachdem ich euch gestern gesehen habe …«

				»Er hat mich gestern Abend geküsst, aber es war das erste Mal. Ich schwör’s.«

				»Hat er dir gesagt, dass er sich von mir trennt?«

				»Nicht wörtlich. Klingt es doof, wenn ich sage, er hat es ohne Worte angedeutet?«

				»Ein bisschen schon.«

				Diese ganze Unterhaltung ist irgendwie unwirklich. Ich habe Vorwürfe und Wut erwartet oder Tränen. Aber wir sind beide ziemlich ruhig. Es ist, als versuchten wir, etwas herauszufinden. Gemeinsam.

				»Ich mag ihn schon lange«, gebe ich unvermittelt zu. »Ich glaube, du hast das irgendwie gewusst. Aber ich schwöre, dass ich nicht versucht habe, ihn dir wegzunehmen, oder etwas in der Richtung. Es sah immer so aus, als würde er dich viel mehr mögen. Nur … Gestern Abend hatte es den Anschein, als hätte er vielleicht seine Meinung geändert, und ich dachte wirklich, dass er dir das auch sagt. Ich dachte nicht, dass wir irgendetwas Hinterhältiges tun. Aber heute war er dann wieder mit dir zusammen …«

				»Bis getanzt wurde. Da ist er mit dir gegangen.«

				»Na ja, das war irgendwie mit der ganzen Clique …«

				Sie sieht mich nur an.

				»Pass auf, ich weiß nicht, was Alex sich dabei gedacht hat, weder gerade eben noch gestern Abend. Ich weiß nur, dass es bis gestern Abend immer so ausgesehen hat, als wäre er total verknallt in dich.«

				Isabella rafft geschickt ihre Haare zusammen, dreht sie zu einem Strang und steckt sie rasch wieder fest. »Total verknallt in mich. Ein bisschen in dich.« Sie zuckt mit den Schultern. »Der Junge, der sich nicht entscheiden konnte. Keine besonders originelle Geschichte.«

				Ich presse mich mit dem Rücken fest gegen die Wand. »Es tut mir leid.«

				»Ist schon gut. Offensichtlich gibt es nichts, was dir leidtun müsste.« Sie dreht sich zu mir um und lehnt sich wieder ans Waschbecken. »Das sagt Harry jedenfalls. Er gibt Alex die Schuld an allem.«

				»Er mag Alex nicht besonders, was?«

				»Er hasst ihn.« Sie beschäftigt sich konzentriert mit einem ihrer silbernen Armbänder. »Jetzt erst recht.«

				»Was meinst du mit ›jetzt erst recht‹?«

				»Harrys Beschützerinstinkt mir gegenüber ist sehr ausgeprägt. Und wir wissen außerdem, wie er zu dir steht.«

				»Ja. Wir wissen, dass ich das Mädchen war, mit dem er gegangen ist, bevor er zu Marie übergewechselt ist, die irgendwann das Mädchen sein wird, mit dem er gegangen ist, bevor er zu wem auch immer als Nächster überwechselt.«

				Ihre Nasenflügel beben. »Du redest einen totalen Schwachsinn!«

				»Schau, ich weiß, dass ihr eng befreundet seid …«

				»Das stimmt. Deshalb ist es mir auch schwergefallen, dir zu verzeihen, dass du dich ihm gegenüber so mies benommen hast. Aber er will es.«

				»Das ist unfair«, wehre ich mich. »Ich habe nur gesagt, dass das zwischen uns in meinen Augen nicht hundertprozentig ernst ist, und zwei Sekunden später ist er mit Marie auf und davon. Was ja irgendwie beweist, dass ich recht hatte.«

				»Moment mal.« Sie tippt sich ans Kinn. Ihre dunklen Augen forschen in meinen. »War das vor oder nachdem du mit Alex im Dunkeln geknutscht hast?«

				»Wir haben nicht geknutscht. Nicht mal richtig …«

				»Davor oder danach?«

				»Danach.«

				»Oh-oh.« Sie hebt die Schultern und lässt sie wieder sinken.

				»Was soll das jetzt heißen?«

				»Du hast ihn verletzt. Und er wollte dir ebenfalls wehtun, also hat er sich die erste Waffe gegriffen, die ihm in die Finger kam. Und Marie hält sich permanent zur Verfügung.« Sie kräuselt die Lippen. »Gelobt sei ihre unstillbare Gier.«

				Ich rutsche mit dem Rücken an der Wand nach unten, bis ich auf den Fersen hocke. Auf den Boden setzen will ich mich nicht – wir sind schließlich auf einer Toilette und nicht gerade auf einer besonders sauberen –, aber ich habe das Gefühl, ich kann mich nicht mehr aufrecht halten. Ich bin total durcheinander. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.

				Isabella fingert gedankenverloren an ihrem silbernen Ohrring herum. »Und was machen wir jetzt?«

				»In welcher Sache?«

				»In Sachen Alex natürlich. Nein, vergiss es. Ich weiß, was ich mache. Irgendwann reicht’s.« Sie schüttelt den Kopf. »Irgendwann zerbröselt es mich wegen der Geschichte hier, aber im Moment herrscht dank Harry für mich Klarheit. Aber was hast du vor?«

				»Klarheit?«, wiederhole ich verwirrt. Ich habe das Gefühl, dass sie mir um Längen voraus ist und ich immer weiter zurückfalle.

				Sie beißt sich auf die Lippen und erklärt dann gedehnt: »Ich mochte Alex, weil er viel netter zu mir war als alle anderen Jungs vorher. Er war einfach so nett, die ganze Zeit, und nicht nur zu mir, zu allen …«

				»Das habe ich auch an ihm gemocht.«

				Unsere Blicke treffen sich und Isabella stößt unvermittelt ein bellendes Lachen aus. »Nett und gut können zwei vollkommen unterschiedliche Dinge sein. Übermäßig nett zu mehr als einem Mädchen gleichzeitig zu sein …«

				»… ist nicht gerade gut.«

				»Harry meint, ich habe was Besseres verdient.«

				»Hast du auch«, bestätige ich.

				»Ich weiß nicht. Mit Jungs hatte ich noch nicht sonderlich viel Glück.«

				»Ich auch nicht.«

				»Doch. Du hast es nur nicht erkannt«, widerspricht sie.

				Jemand klopft an die Tür. »Alles in Ordnung da drin?«, erkundigt sich eine Frauenstimme. »Hier draußen stehen sie schon Schlange.« 

				»Du liebe Zeit.« Ich rappele mich auf. »Wir sollten gehen.«

				Isabella zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Wir haben jedes Recht der Welt, hier zu sein.«

				»Schon, aber das ist die Toilette, und die Leute haben gewisse Bedürfnisse.«

				»Na gut.« Sie geht zur Tür und stößt sie auf. »Bitte schön«, sagt sie zu der Frau, die als Erste in der Schlange steht. Ich bin von unserem ganzen Gespräch noch so geschockt, dass ich sie gern vorausgehen lasse und ihr wortlos folge. 

				Alle sind wieder in unserer Nische, nur Julia und Manny stehen an der Bar, haben die Köpfe zusammengesteckt und unterhalten sich. Die Band spielt immer noch, doch die Tanzfläche ist leer.

				Alex springt auf, als wir an den Tisch kommen. Sein Blick wandert unbehaglich zwischen mir und Isabella hin und her und bleibt dann an ihr hängen.

				»Hallo miteinander.« Isabella blickt in die Runde. »Ich habe etwas bekannt zu geben. Da wir hier alle gute Freunde sind und sich Neuigkeiten sowieso schnell herumsprechen, halte ich es für besser, wenn ihr jetzt sofort erfahrt, dass ich mich von Alex trenne.« 

				»Was?«, fragt der. »Was sagst du da?«

				Sie wendet sich zu ihm. »Ich weiß, dass du Geheimnisse liebst. Ich bin da anders. Ich gehe mit den Dingen gern offen und ehrlich um.«

				»Hört, hört«, kommt es gelangweilt von Harry – doch sein Blick ist eindringlich und beschützend auf seine beste Freundin gerichtet.

				»Jedenfalls war es schön und jetzt ist es vorbei.« Sie setzt sich auf einen der Stühle. »Ich bin bereit für den nächsten Drink.«

				»Können wir bitte darüber reden?«, fragt Alex. »Ich weiß überhaupt nicht, was Sache ist.« Unsicher schaut er in meine Richtung. »Was habt ihr da drin besprochen?«

				Der Blick bleibt Isabella nicht verborgen. »Nichts, was du nicht schon weißt. Mach dir keine Gedanken, Alex. Sieh es mal so: Ich gebe dich frei. Breite die Flügel aus, kleiner Vogel. Flieg weg.« Sie lässt die Finger flattern.

				»Was genau ist auf dieser Toilette eigentlich passiert?«, erkundigt sich Lawrence bei Vanessa.

				»Oh, da hätte ich zu gern Mäuschen gespielt«, antwortet sie theatralisch.

				»Igitt, du willst eine Maus auf einer Toilette sein?«

				Alex legt Isabella die Hand auf den Arm. »Bitte komm mit mir nach draußen. Wir sollten …«

				Harry unterbricht ihn. »Sie hat gesagt, sie will nicht mit dir reden. Also lass sie in Ruhe.«

				Alex dreht sich wütend zu ihm um. »Das geht dich nichts an, Cartwright.«

				»Ich habe Isabellas Vater versprochen, dass ich auf sie aufpasse, während wir hier sind«, entgegnet er ruhig. »Deshalb geht es mich sehr wohl etwas an.«

				»Das hast du nicht!«, widerspricht Isabella empört.

				»Und ob ich das habe. Als du mit deiner Mutter im ersten Stock warst. ›Sie ist doch mein kleines Mädchen‹, hat er gesagt. Darauf ich: ›Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, ich passe auf sie auf.‹ Und er: ›Danke. Hier ist meine Handynummer.‹« Harry hebt die rechte Hand. »Ich schwör’s.«

				»Du hättest ihm sagen sollen, dass ich keinen Aufpasser oder sonst einen sexistischen Quatsch brauche. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

				»Ich weiß, aber du kannst uns keinen Vorwurf machen, dass wir uns um dich sorgen. Und für jemanden, der selbst auf sich aufpassen kann, rufst du mich ziemlich oft morgens um zwei an.«

				»Ist das ein Problem für dich?«

				Er tätschelt ihr den Kopf. »Nie.«

				Alex lässt sich auf den Stuhl neben Isabella sinken. »Ich verstehe überhaupt nichts.« Seine blauen Augen blicken traurig.

				Und etwas froschartig. Sie quellen vielleicht etwas stärker hervor, als Augen hervorquellen sollten.

				Moment mal, warum denke ich das? Ich war immer ganz verliebt in Alex’ wunderschöne blaue Augen.

				Harry ist schuld. Er hat mir den Gedanken eingegeben.

				Harry. Ich schaue zu ihm hinüber. Warum hockt Marie praktisch ständig auf ihm drauf? Das ist ja widerlich. Ich habe plötzlich das Bedürfnis, über den Tisch zu fassen, Marie an ihren honigfarbenen Haaren zu packen und ihr Gesicht von Harrys Brust wegzuzerren. Und es dann vielleicht gegen die Tischkante zu donnern. Sachte. Ihr Gesicht sachte aufs Holz zu donnern. Immer wieder. Dann würde wenigstens dieses selbstgefällige Lächeln verschwinden.

				Eine Zeit lang sagt niemand etwas. Irgendwann bricht Lawrence das Schweigen. »Bald ist Sperrstunde, Leute.«

				»Ja, so schön es hier auch ist«, meint Vanessa. »Wir sollten uns wahrscheinlich die Rechnung bringen lassen und uns auf den Heimweg machen.«

				Ich springe auf. »Ich hol’ die Bedienung.« Ich bin dankbar, dass ich einen Grund habe, die Nische zu verlassen. Schnell entdecke ich die Bedienung, und sie verspricht, die Rechnung gleich zu bringen. Dann gehe ich zu Manny und Julia an die Bar und sage ihnen Bescheid, dass wir anderen gehen, sobald wir bezahlt haben.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragt Manny und blickt zu unserer Nische, wo alle ziemlich ernst dreinschauen. Er sieht ganz gut aus. Nicht unbedingt wahnsinnig cool, aber ganz attraktiv mit seinen sandfarbenen Haaren, den hellgrauen Augen und dem unglaublich bewundernden Blick, immer wenn er Julia anschaut – und mehr braucht es von seiner Seite aus wahrscheinlich nicht, damit ihre Beziehung funktioniert. »Haben wir etwas verpasst?«

				»Na ja …« Ich sage Julia, dass sie vielleicht mit ihrem Bruder reden sollte, da er gerade öffentlich zum Teufel gejagt wurde.

				»Ach, der arme Alex. Warum hat sie es bloß vor allen anderen getan? Das ist echt gemein.«

				Weder Manny noch ich versuchen, diese Frage zu beantworten.

				Wir kommen gleichzeitig mit der Bedienung an den Tisch. Vanessa schnappt sich die Rechnung und beginnt den Leuten vorzurechnen, was sie bezahlen müssen. »Gut, dass ich ein Mathegenie bin. Wollt ihr wissen, wie ich bei meinem Mathe-Einstufungstest abgeschnitten habe?« 

				»Nein«, antworten wir im Chor.

				Sie sagt es uns trotzdem. »Siebenhundertachtzig Punkte.«

				Ich ziehe ein paar Scheine aus meinem Geldbeutel. Als ich aufschaue, sieht Alex mich an. Er lächelt zaghaft. Ich erwidere das Lächeln und mache mich dann wieder ans Geldzählen.

				Wie gehen alle nach draußen. Harry schlingt einen Arm fest um Isabella. Der andere liegt locker auf Maries Schultern. »Bis dann«, verabschiedet er sich und schlendert mit ihnen davon.

				Wir schauen ihnen nach. »Ein seltsamer Abend, was?«, meint Vanessa. Lawrence beugt sich zu mir herüber und flüstert: »Bist du nicht froh, dass wir dich zum Mitkommen überredet haben?«

				Ich verdrehe die Augen. »Erinnere mich daran, dass ich das nächste Mal, wenn du fragst, keine Zeit habe.«

				»Ach komm, hättest du das wirklich alles verpassen wollen?«

				»Nein. Du hast recht, das war das aufregendste Erlebnis, seit ich hierhergekommen bin.«

				Wir umarmen uns zum Abschied und sie folgen den anderen zurück zum Campus.

				Julia hängt sich bei ihrem Bruder ein. »Na komm. Manny und ich kümmern uns um dich. Kommst du auch, Franny?«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich gehe zu meiner Tante – in diese Richtung.«

				Sie verabschieden sich ebenfalls, und ich bleibe allein zurück und schaue den anderen nach, wie sie zusammen zum Wohnheim gehen.

				In getrennten Grüppchen, zugegeben. Die alte Clique ist nicht mehr das, was sie mal war.

				Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg zu Amelias Wohnung. Das getrennteste Grüppchen von allen.

				Ich bin gerade mal einen Block weit gegangen, da höre ich Schritte hinter mir. Es ist dunkel, und es ist spät, und die Straße ist ruhig, deshalb drehe ich ziemlich schnell den Kopf. Dann bleibe ich stehen, damit er mich einholen kann.

				»Hallo«, sagt Alex, als er bei mir ist.

				»Hallo.«

				»Ich finde es nicht gut, wenn du allein nach Hause gehst.«

				»Es ist nicht weit.«

				»Trotzdem.«

				»Danke.« Es ist Alex, denke ich. Alex. Und er ist nicht mehr mit Isabella zusammen. Darauf hast du den ganzen Sommer über gewartet.

				Da steht er, groß … gut aussehend … zu haben. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen, Franny. Ich habe dich mit Isabella in eine unangenehme Situation gebracht. Das wollte ich nicht.«

				»Kein Problem. Mach dir keine Gedanken deswegen. Wir hatten ein gutes Gespräch.«

				»Im Ernst?« Er scheint etwas angepisst von meiner Antwort, erholt sich jedoch schnell wieder. »Gut. Da bin ich aber froh.« Pause. Dann: »Es ist aus zwischen ihr und mir.«

				»Ja, den Eindruck hatte ich auch.«

				»Nicht nur wegen dem, was sie gesagt hat – es wäre sowieso aus gewesen. Ich habe mir schon überlegt, wie ich es ihr am besten klarmachen könnte. Deshalb war ich heute Abend so daneben.«

				Ich sage nichts. Ich will ihm glauben, ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es tue.

				»Den ganzen Sommer über habe ich an dich gedacht. Sehr oft.« Er greift nach meiner Hand. Ich lasse es geschehen. »Ich weiß, dass ich mir zu lange Zeit gelassen habe, etwas zu sagen. Ich wollte Isabella nicht wehtun. Oder dir. Oder Harry. Es war alles so kompliziert …«

				Das glaube ich ihm jetzt aufs Wort. Alex ist ein netter Kerl. Er hätte nie jemandem wehtun wollen.

				Genauso ist es aber auch möglich, dass er auf Nummer sicher gehen wollte.

				Ich bin nicht derjenige, der zwei Mädchen gegeneinander ausspielt.

				Das hat Harry gestern Abend gesagt. Hätte er bloß den Mund gehalten. Jetzt kann ich es nämlich nicht mehr vergessen.

				Weil es stimmt.

				»Gestern Abend hat sich etwas verändert zwischen uns«, sagt Alex gerade. »Wir wissen das beide, du und ich. Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um etwas zu sagen.« Ich blicke auf unsere Hände. Er zieht mich näher zu sich heran. »Du hast dich in meinem Kopf eingenistet«, flüstert er. »Ich weiß nicht, wie, aber es ist so. Und ich hab dich nicht mehr rausgekriegt. Obwohl ich es versucht habe, uns beiden zuliebe.«

				Ich hebe den Kopf, um etwas zu erwidern, doch ich bekomme keine Chance. Seine Lippen sind sofort auf meinen.

				Ich schließe die Augen und recke mich in den Kuss hinein, beschwöre die Erregung von letzter Nacht herauf. Versuche es jedenfalls.

				Jetzt, da uns nichts drängt, habe ich Zeit, mich auf den Kuss zu konzentrieren, und ich muss zugeben: Er küsst nicht so gut wie Harry.

				Aber das ist wahrscheinlich etwas, was man ihm zugutehalten muss. Jemand, der gut küsst, hat manchmal einfach nur viel mehr Übung. Weiß der Himmel, mit wie vielen Lippen Harry schon geübt hat.

				Andererseits … Es ist schön, gut geküsst zu werden.

				Nicht dass Alex’ Kuss schrecklich wäre. Seine Lippen sind fest und warm, und er versucht nicht, meine Mandeln auzulutschen oder so etwas Ekliges. Aber Harry brauchte die Zunge nur ganz leicht hin und her zu bewegen und schon lief mir ein Schauer über den Rücken …

				Ein Kuss ist nur ein Kuss.

				Meine Wahl bist du, Pikachu.

				Ich bin nicht derjenige, der zwei Mädchen gegeneinander ausspielt.

				Konzentrier dich, Franny. Du wirst gerade geküsst. Konzentrier dich.

				Der Kuss ist vorbei. Wir lösen uns voneinander und schauen uns an.

				»Das war schön«, sagt Alex.

				Ich nicke und lege meine Hand auf seinen Arm. Streiche mit den Fingern sanft zu seinem Handgelenk hinunter. Neugierig. Schon so lange wollte ich ihn auf diese Weise berühren, und ich wundere mich, dass ich es jetzt tun kann. Ich stelle mir vor, wie die Franny aus der achten Klasse das beobachtet und vor Aufregung nicht mehr weiß, wie sie heißt. Ich wünschte, sie wäre jetzt tatsächlich hier. Ich wünschte, wir wären beide wieder Achtklässler und Alex Braverman wäre der Inbegriff für sexy und unübertroffen cool für mich.

				Verständlicherweise hält er meine zärtliche Geste für eine Einladung zu erneutem Kontakt und beugt sich eifrig vor, um mich noch einmal zu küssen.

				Ich hebe die Hände und wehre ihn ab. 

				»Noch vor einer Woche«, murmele ich benommen. »Sogar noch vor einem Tag …«

				»Was?«

				»Seit wir hier sind, habe ich mir nichts anderes gewünscht, als so mit dir zusammen zu sein. Mit dir allein zu sein.«

				»Ich auch«, erwidert er leise.

				»Aber jetzt ist es zu spät.«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht – wir haben immer noch zwei Wochen hier. Und wir wohnen nicht weit voneinander entfernt – das ist das Beste überhaupt.«

				»Zu spät für mich, meine ich.«

				Er schaut mich überrascht an. Echt überrascht. Er muss davon ausgegangen sein, dass ich einfach immer da sein, für ihn zur Verfügung stehen würde, wann immer er mich wollte, falls er mich je wollte.

				Im Grunde war ich genauso davon ausgegangen. Bis heute. Worauf ich nicht gerade stolz bin.

				»Ich weiß, dass ich dir früher hätte sagen sollen, was ich für dich empfinde«, gibt er zu. »Aber ich mache es wieder gut, ich verspreche es.«

				»Das ist es nicht. Es liegt nicht …« Ja, woran liegt es denn?

				Na ja, zum einen liegt es an ihm. Es liegt daran, dass er mich die ganze Zeit, während er mit Isabella zusammen war, in dem Glauben gelassen hat, er würde mich mögen, was uns beiden gegenüber nicht fair war. Wenn ein Junge so etwas mit einem macht oder auch mit einer Freundin, dann ist er es nicht mehr wert, dass man auf ihn wartet, egal, wie viele Bücher er einem schenkt oder wie herzlich sein Lächeln ist.

				Aber daran allein liegt es auch nicht. Ich hätte denken können: Okay, er hat Mist gebaut, aber er ist immer noch süß und frei und wir könnten eine Weile Spaß miteinander haben. Aber ich denke nichts dergleichen.

				Wegen diesem blöden Harry Cartwright. Der herumalbert wie ein Zweijähriger, der mit allem flirtet, was sich bewegt, und der im Moment auf dem Weg ins Wohnheim ist, und das mit zwei Mädchen im Arm, von denen keine ich bin. Harry, der mir vorgeworfen hat: »Du hast bestimmt, was für ein Mensch ich bin, ohne mir überhaupt eine Chance zu geben«, und der bei mir geblieben wäre, wenn ich ihn nicht weggestoßen hätte. Wenn ich keine gemeinen, verletzenden und unfairen Sachen zu ihm gesagt hätte, weil ich dachte, ich wollte genau das, was ich jetzt überhaupt nicht mehr will.

				»Manchmal stimmt einfach das Timing nicht«, sage ich etwas ungeduldig zu Alex. Ich will unbedingt, dass er jetzt geht, und er rafft es einfach nicht. Ich habe zu tun.

				»Franny …«

				»Es ist schon okay.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Er ist ein netter Kerl. Ich will ihm nicht wehtun. Ich will ihn nur loswerden. »Wir sind Freunde, ja?«

				Ich glaube, es ist das unechte Lächeln, das ihm schließlich die Augen öffnet. Er senkt kurz den Kopf und gibt dann auf.

				Nachdem wir uns verlegen auf die Wange geküsst und uns eine gute Nacht gewünscht haben, geht er mit hängenden Schultern resigniert davon. 

				Das war ein harter Abend für ihn. Nicht nur von einem, sondern gleich von zwei Mädchen eine Abfuhr zu bekommen. Es ist allein seine Schuld, trotzdem tut er mir fast leid.

				Auch ich gehe zum Campus, allerdings mache ich einen Umweg. Auf keinen Fall will ich ihm noch einmal begegnen.

				Ich gehe so schnell, wie es mir in High Heels möglich ist. Meine Füße bringen mich um – diese Schuhe sind nicht gedacht für so weite Wege, aber ich werd’s überleben. Mein Handy summt, und ich greife rasch danach, voller Hoffnung …

				Aber es ist nur Amelia. Wann bist du ungefähr zurück?

				Wow. Sie fragt und bestimmt nicht einfach, wann ich zurück zu sein habe. Vanessa und Lawrence haben echt was bewirkt. Warte nicht auf mich, schreibe ich zurück. Ich werde leise sein.

				Mich ausnahmsweise nicht an eine Sperrstunde halten zu müssen gibt mir Auftrieb. So kann ich Harry in aller Ruhe suchen und ihm alles erklären. In der Nähe des Wohnheims sehe ich Alex von der anderen Seite kommen. Ich verstecke mich in der Dunkelheit, bis er im Haus ist. Durch das Fenster sehe ich, wie er die Treppe hinaufgeht.

				Sobald er ganz verschwunden ist, versuche ich es an der Tür, aber die ist natürlich abgesperrt.

				»Kommst du nicht rein?«, fragt jemand hinter mir.

				Ich drehe mich um und hätte fast laut gestöhnt über so viel Pech. Es ist Marie.

				Die Sache hat allerdings auch etwas Gutes. Sie ist nicht bei Harry.

				Sie hat einen Styroporbecher in der Hand. Offenbar brauchte sie vor dem Zubettgehen noch etwas Warmes zu trinken.

				Blut vielleicht?

				Mit einem »Entschuldige« geht sie an mir vorbei und schaut dann über die Schulter zurück. »Oh, wolltest du hereinkommen? Dazu ist es leider zu spät. Wir haben eine Sperrstunde, musst du wissen.« Sie weiß, dass ich das weiß.

				»Ich muss nur Vanessa etwas fragen.«

				»Ich sage ihr, dass du hier draußen auf sie wartest.«

				»Nicht nötig, ich schicke ihr eine SMS.«

				Sie schaut mich an. »Warum hast du das nicht gleich gemacht?«

				»Mir war nach einem Spaziergang.«

				»Pfhh.« Der Ton sagt mir, dass sie mir nicht glaubt. Wie ich fairerweise gestehen muss, hat sie auch keinen Grund, mir zu glauben, da ich lüge. »Wie du meinst.« Sie zieht die Tür hinter sich zu.

				Ich hole mein Handy heraus. Ich werde Harry eine SMS schicken müssen. Ich überlege gerade, was ich nach »Es tut mir leid« schreiben könnte, als ich Stimmen höre. Ich schaue auf und sehe Harry und Isabella auf das Wohnheim zuschlendern.

				Ich hätte wissen müssen, dass sie vor der Sperrstunde noch einmal alleine rausgehen, um eine zu rauchen. Vor allem nach dem, was heute Abend passiert ist. Klar, dass sie noch einmal über alles reden und sich ihre Gedanken und Gefühle mitteilen wollten. Er hat ihr wahrscheinlich gesagt, dass sie wunderbar und schön und lieb und nett ist und dass sie jemand viel Besseres verdient hat als Alex. Sie hat ihm wahrscheinlich gesagt, dass er etwas viel Besseres verdient hat als Marie.

				Jemand viel Besseres als mich.

				Isabella bemerkt mich als Erste. »Franny? Was machst du denn hier?«

				»Hallo.« Verlegen winke ich ihr zu und frage dann Harry: »Kann ich dich einen Moment sprechen?«

				Er zögert und schaut Isabella an, als würde er sie um Erlaubnis fragen. Sie betrachtet mich einen Augenblick lang nachdenklich. Ich schaue sie bittend an. Ich weiß, dass wir nie enge Freundinnen waren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir keine Feindinnen mehr sind.

				»Ich glaube, meine Mutter ruft an«, sagt sie achselzuckend, läuft die Eingangstreppe hinauf und verschwindet im Haus.

				Harry lehnt sich ans Geländer, die Hände in den Taschen. »Was gibt’s?«

				Ich atme tief durch. »Ich bin ein Idiot.«

				Pause. Dann: »Tut mir leid, soll ich dir jetzt widersprechen?«

				»Ich hatte eher gehofft, dass du mir verzeihst.«

				»Du bist ein Optimist.«

				»Gehofft«, wiederhole ich. Ich kann ihm nicht in die Augen schauen. Mit Harry zu reden war immer das Einfachste von der Welt. Bis jetzt. 

				Er verlagert das Gewicht und lehnt sich mit der anderen Hüfte ans Geländer. »Und ich sollte dir verzeihen, weil …?«

				»Weil ich mit dir zusammen sein will.«

				Er bedenkt mich mit einem distanzierten, kritischen Blick. »Und was hat zu diesem Sinneswandel geführt?«

				Er will es mir also nicht leicht machen. Ich kann ihm nicht unbedingt einen Vorwurf machen deshalb. Aber ich wünschte, er würde einfach die Arme ausbreiten. Nur der Gedanke, dass ich mich irgendwann doch wieder hineinschmiegen kann, hält mich davon ab, auf dem Absatz kehrtzumachen. »Ich finde es furchtbar, wenn du mit Marie zusammen bist. Ich kann nichts dafür, aber es ist so.«

				»So ein Pech aber auch. Bis auf den Punkt, der mich irgendwie freut.«

				»Du magst sie eigentlich nicht richtig. Ich weiß es.«

				»Du wärst die Erste, die behaupten würde, dass das für mich eine Rolle spielt. Ich schnappe mir die Nächstbeste. Das Nächstbeste. Ich bin nicht wählerisch. Mädchen, Jungs, Hunde, Katzen …«

				»Das habe ich nie gesagt!«

				»Ach nein?« Er zeigt auf die Tür. »Es ist schon spät. Sind wir hier fertig, Franny?«

				Ich kämpfe mit den Tränen, kämpfe gegen die aufkommende Panik. »Hast du nicht gehört, dass ich mich entschuldigt habe? Ich habe ein paar dumme Sachen gesagt. Es tut mir leid. Ich habe mich geirrt.«

				»Aber du hast geglaubt, was du gesagt hast. Selbst nach der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Lieber Himmel, Franny …« Er unterbricht sich und fährt dann langsam fort: »Die Leute haben immer zwei Seiten, eine äußere und eine innere. Bei mir hast du keinerlei Unterschied gesehen.«

				»Aber jetzt sehe ich ihn.«

				»Ich habe alles, was ich zu dir gesagt habe, auch so gemeint. Aber du warst zu beschäftigt damit, Alex seine Schau als netter Kerl abzukaufen, um es zu merken.« Plötzlich geht hinter ihm die Tür auf und wir zucken beide zusammen. Einer der Betreuer steckt den Kopf heraus. »Ich störe nur ungern«, meint er, »aber es ist Zeit, Leute. Ihr müsst auf eure Zimmer.«

				»Okay.« Harry strafft die Schultern. »Schön, dass du vorbeigekommen bist, Franny.«

				»Bitte«, flehe ich. Es ist mir egal, dass der Betreuer immer noch dasteht. »Bitte, Harry. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Kannst du nicht einfach …«

				»Gute Nacht.«

				Er schaut sich nicht einmal mehr um, sondern hebt nur lässig die Hand, als er durch die Tür geht.

			

		

	
		
			
				

				Fünfte Szene

				Also gehe ich zurück zu Tante Amelia. Allein. Es ist inzwischen nach elf, und mir ist etwas unheimlich, ich fühle mich von Gott und der Welt verlassen und bin deprimiert, deshalb wähle ich Williams Nummer. Als er rangeht, bitte ich: »Leiste mir Gesellschaft. Ich bin ganz allein auf der Straße.«

				»Himmel, Franny! Das ist nicht ungefährlich um diese Uhrzeit.« Mir fällt ein, dass es in New York drei Stunden später ist und ich ihn wahrscheinlich aufgeweckt habe, aber er beschwert sich nicht.

				»Ich weiß. Deshalb habe ich dich ja angerufen.«

				»Ja, und ich kann dir aus ein paar Tausend Meilen Entfernung hervorragend helfen.« Er seufzt genervt. »Bleib dran, bis du irgendwo in Sicherheit bist.«

				»Okay.«

				»Hättest du nicht einen netten jungen Mann finden können, der dich nach Hause begleitet?« Da ich nicht antworte, fragt er einen Moment später: »Was ist das für ein Geräusch? Weinst du etwa?«

				»Vielleicht ein bisschen.«

				»Warum?«

				Am anderen Ende der Leitung ist William, und er ist auf meiner Seite, also sehe ich keinen Grund, ihm nicht die Wahrheit zu sagen. »Du weißt doch noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich mit Harry gehe, aber dass ich Alex lieber mag? Ich habe mich getäuscht. Harry ist besser als Alex, aber ich hab ein paar echt blöde und gemeine Sachen zu ihm gesagt, bevor ich das begriffen habe, und jetzt redet er nicht mehr mit mir.«

				Ich höre auf zu reden, da William sich nicht mehr einkriegt vor Lachen.

				»Das ist jetzt aber nicht nett«, sage ich. »Ich weine und du lachst.«

				»Tut mir leid. Aber es gibt Schlimmeres auf dieser Welt.«

				»Halt die Klappe. Für mich ist es schlimm.«

				»Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich sage dir jetzt, was ich denke, Franny: Du bist meine Schwester, und ich gebe zu, dass ich befangen bin, aber ich nehme mal an, der Typ, den du magst, ist einfach stinksauer auf dich, aber er wird drüber wegkommen, wenn du ihm eine Chance gibst. Weil du nämlich ziemlich toll bist und er das tief drinnen auch weiß. Sag ihm, dass es dir leidtut …«

				»Das habe ich ihm schon gesagt. Aber er ist immer noch sauer.«

				»Wahrscheinlich will er dich nur noch ein bisschen schmoren lassen. Versuch’s noch mal.«

				»Und wenn er mich wieder abblitzen lässt?«

				»Dann bist du in Zukunft ein besserer Mensch?«, schlägt er vor. »Was uns nicht umbringt, macht uns härter, bla, bla, bla.«

				»Okay, schon gut.« Ich bleibe stehen und überlege. Ich bin noch nicht einmal halb zu Hause. Es ist genauso weit zum Campus wie zu Amelia. William hat recht, ich habe zu schnell aufgegeben. »Bleib noch ein bisschen in der Leitung«, bitte ich. »Ich geh’ wieder zurück.«

				Ich erreiche den Campus unbehelligt. Das Unheimlichste, was ich unterwegs sehe, ist eine leere Bierflasche unter einem Busch. Ich hebe sie auf und gehe weiter.

				Im Hof vor dem Theater verabschiede ich mich von William. Er verbietet mir, um diese Uhrzeit allein nach Hause zu gehen, aber wir wissen beide, dass er mich nicht daran hindern kann.

				Ich bleibe seitlich vom Wohnheim im Dunkeln, damit keiner der Betreuer mich sieht, als ich Harry die SMS schicke.

				Ich stehe vor dem Haus. Bitte komm raus. Bitte. Ich werde dich nie mehr belästigen, wenn du jetzt nur rauskommst. 

				Seine Antwort kommt prompt: Wir haben bereits Sperrstunde. 

				Kümmert dich das wirklich?

				Darauf antwortet er nicht. Ich warte eine Weile. Nichts passiert. Die gefühlte Wartezeit ist wahrscheinlich wesentlich länger als die tatsächliche, aber meinem Gefühl nach ist es sehr, sehr lang.

				Ich gebe die Hoffnung auf und will ihm gerade noch eine SMS schicken – nur: Womit kann ich ihn herauslocken, wenn er nicht kommen will? –, da geht die Tür zum Wohnheim auf.

				Harry schlüpft heraus und schließt sie vorsichtig hinter sich, um jedes Geräusch zu vermeiden. Er schaut sich um und ich trete aus der Dunkelheit. Er blickt mich genervt an, kommt aber die Treppe herunter und folgt mir um die Ecke, damit man uns von der Eingangstür aus nicht sehen kann.

				Er trägt eine Trainingshose, ein verwaschenes rotes T-Shirt und Flipflops an den bloßen Füßen. Die Haare am Hinterkopf sind verstrubbelt. Wahrscheinlich hat er im Bett gelegen und gelesen, als ich ihm die SMS geschickt habe. 

				Ich will ihn nur eine Weile anschauen.

				Er ist gekommen.

				Er hätte es nicht tun müssen. Aber er hat es getan.

				Doch er bleibt weiter stur. »Was gibt’s?« Er verschränkt die Arme fest vor der Brust. »Was gibt es jetzt noch zu sagen, was du vorhin nicht hättest sagen können? Wenn ich wegen dir hier rausgeschmissen werde …«

				»Dann sage ich ihnen, dass es meine Schuld ist. Dass es sich um einen Notfall gehandelt hat.«

				»Warum läufst du damit herum?« Er zeigt auf meine Hand, und ich muss hinunterschauen, da ich ganz vergessen habe, dass ich eine leere Bierflasche mit mir herumtrage.

				»Ich habe sie auf der Straße gefunden.«

				»Warum hast du sie nicht in den nächsten Abfallkorb geschmissen?«

				»Ich brauche sie«, antworte ich und schleudere die Flasche auf den zementierten Weg, wo sie in tausend Stücke zerbricht. Werfen kann ich offenbar immer noch genauso gut wie früher.

				Harry zuckt zusammen. »Herrgott, Franny! Das hört man doch! Was hast du vor?«

				»Ich will noch einmal von vorn anfangen« sage ich und mache einen Schritt auf die Scherben zu. »Also begebe ich mich zurück zum Anfang. Ich gehe über Glasscherben und schneide mich in den Fuß. Dann kannst du mich wieder tragen und wir fangen noch einmal von vorn an.«

				»So etwas Bescheuertes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Darf ich dich außerdem darauf hinweisen, dass du Schuhe anhast und dich somit nicht wirklich schneiden wirst.«

				»Ich ziehe sie aus.« Ich winkle den rechten Unterschenkel nach hinten ab und stehe jetzt unsicher auf einem sehr dünnen Absatz. Ich beuge mich hinunter, um die Riemchen zu lösen, und verliere das Gleichgewicht.

				Harry packt mich am Arm. »Pass doch auf. Du fällst noch mitten in den Scherbenhaufen, du Idiot.«

				Ich halte mich an seiner Schulter fest und hebe den Kopf. »Ja, ich bin ein Idiot. Das habe ich dir vorhin schon gesagt. Aber du hast mir nicht zugehört. Ich bin ein Idiot und ich weiß es.«

				»Ich habe dir zugehört.« Er zieht mich weg von den Scherben und auf die Wiese neben dem Haus. »Leute wie du dürfen nie auch nur in die Nähe von scharfen Gegenständen kommen.«

				»Leute wie du müssen Leute wie mich beschützen.«

				»Das ist ein Fulltime-Job.«

				»Und ein schlecht bezahlter dazu.«

				Er hält mich immer noch am Arm fest und scheint keine Eile zu haben loszulassen. Einen Augenblick lang betrachtet er mein Gesicht, dann weist er mit dem Kinn auf den Weg. »Du würdest für mich tatsächlich barfuß über Scherben gehen?«

				»Für dich würde ich auf allen vieren über Scherben kriechen.«

				Er schüttelt den Kopf. »Der reine Overkill, Pearson. Jetzt übertreibst du wieder ohne Ende.« Das klingt so, als wäre er wieder ganz der Alte. Endlich. Das klingt nach Harry. Nach meinem Harry.

				Ich ziehe seinen Arm eng um meine Taille und drücke ihn fest an mich. »Nein. Es stimmt – ich würde es tun. Wenn ich davon ausgehen könnte, dass es funktioniert und du mir noch eine Chance gibst.«

				»Und jetzt?« Seine Stimme klingt etwas rau, aber er zieht seinen Arm nicht weg. »Jetzt soll ich einfach alles gut finden? Dich an mich drücken und sagen: ›Ich verzeihe dir, mein Kind‹?« 

				»Ja, so in etwa. Bis auf das ›mein Kind‹. Das ist unheimlich.« Ich drücke meine Stirn an seine Brust. »Harry.«

				Er nimmt seinen Arm von meiner Taille, aber nur, um mich mit beiden Händen an den Schultern zu fassen. Er schüttelt mich leicht, seine Finger bohren sich in mein Fleisch. »Der ganze Weg voller Scherben. Du bist ein totaler Knallkopf.«

				»Ich weiß.« 

				Und dann küsst er mich. Es fängt irgendwie wütend an, aber es endet irgendwo ganz anders.

				Ein bisschen Zeit vergeht. Vielleicht sogar viel Zeit. Ich will mich nicht von der Stelle rühren, und wenn ich die Situation nicht vollkommen falsch deute – und das tue ich nicht –, ist auch Harry ganz zufrieden hier.

				Wenn er mich berührt, bekomme ich immer noch eine Gänsehaut. Und seine Küsse jagen immer noch winzig kleine Erdbebenschockwellen durch meinen Kopf und meinen Körper, sodass ich vibriere. Es ist jetzt sogar noch besser als vorher, und das nicht nur wegen des ganzen Ich-dachte-ich-müsste-dich-vergessen-und-bin-so-froh-dass-es-nicht-so-ist-Versöhnungsdingens, was an sich schon ziemlich gut ist, glaubt mir, sondern auch weil ich mich vorher zurückgehalten und nicht wirklich an ein Uns geglaubt habe. Ich hielt Harry für eine Art zweitbesten Ersatz, für jemanden, der mich ablenken sollte, während ich hoffte und darauf wartete, dass Alex zur Vernunft kommt.

				Unser Thema an diesem Abend: Franny ist ein Idiot.

				Unsere Moral: Der Typ, der dir glühende Blicke zuwirft, stellt sich möglicherweise als ziemlich lahm heraus, und der Typ, der ein oberflächlicher Schönling zu sein scheint, ist tatsächlich ziemlich wunderbar.

				Außerdem: Seidige Tanktops sind eine ausgezeichnete Wahl für dein Outfit, falls du vorhast, im Stehen zu knutschen.

				Außerdem: Ich glaube, ich habe mich in Harry Cartwright verliebt.

				Das hat jetzt nicht unbedingt etwas mit Moral zu tun, ich weiß.

				Ich wollte es an dieser Stelle nur einflechten.

				Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als wir aufhören, uns zu küssen. Harry bringt mich nach Hause. Sein Argument: Wenn ich für ihn über Glasscherben gehen kann, kann er auch eine Verwarnung für mich riskieren.

				Ich kann ewig lang nicht einschlafen.

				Irgendwann schlafe ich doch ein, denn am Morgen wache ich lächelnd auf.

				Tante Amelia will wissen, wie mein höchst bedeutsamer und ganz besonderer Abend war. »Der beste Abend meines Lebens«, antworte ich ernst.

				»Du bist schrecklich spät nach Hause gekommen.« 

				»Ich habe dir ja gesagt, es könnte spät werden.«

				Das nimmt ihr den Wind aus den Segeln.

				Um die Frühstückszeit herum gehe ich in die Mensa und schaue mich um. Ich sehe nur eine Person, neben der ich sitzen will, und diese Person sitzt bereits mit Isabella, Julia und Manny an einem Tisch. Gerade als ich zu ihnen hinübergehe, setzt sich Marie neben diese männliche Person, lächelt und legt den Arm auf seinen. Er hat mich hereinkommen sehen und schaut mich fragend an.

				Ich schüttele den Kopf. Es macht mir nichts aus. Er ist nicht auf sie zugegangen. Sie ist auf ihn zugegangen. Und so war es eigentlich immer, bis auf das eine Mal, als ich ihm so wehgetan habe, dass es mir jetzt noch unerträglich ist, wenn ich daran denke, und er mir auch wehtun wollte.

				Ich hole mir eine Tasse Kaffee und einen Muffin und schlendere zum Tisch. Ich setze mich auf den leeren Stuhl neben Isabella, deren Lächeln herzlicher ist als jemals zuvor.

				Dann haben Harry und sie also schon über uns geredet. Ich bin froh, dass sie mich nicht hasst. Sie scheint Harry fast genauso zu lieben, wie ich meinen Bruder liebe, und ich würde jedes Mädchen hassen, das William wehtut. Aber vielleicht kann Isabella leichter verzeihen als ich. Oder vielleicht hat Harry sie gebeten, mir nicht das Leben schwer zu machen. 

				»Du siehst ziemlich müde aus, Pearson«, begrüßt er mich. »Ist es gestern Abend spät geworden?«

				»Du siehst auch nicht unbedingt taufrisch aus, Cartwright.«

				»Da sagt mein Spiegel mir aber was anderes.«

				»Ach ja? Was sagt er denn?«

				»Dass ich ein überaus gut aussehender junger Mann bin.«

				»Du bist ganz schön eingebildet.« Marie drückt mit einem leisen Lachen gegen seinen Arm. Doch sowohl die Geste als auch das Lachen wirken leicht verzweifelt. Als wüsste sie, dass etwas im Busch ist. Sie wendet sich zu mir. »Ich mache mir wirklich Sorgen um mein Kostüm, Franny. Das Kleid rutscht mir von den Schultern, und ich habe keine Lust, es auf der Bühne ständig festzuhalten. Kannst du deiner Tante bitte sagen, dass sie es ändern muss?«

				»So eine Beziehung haben wir nicht zueinander.«

				»Sie ist doch deine Tante.«

				»Aber deine Kostümbildnerin. Du teilst ihr deine Änderungswünsche besser persönlich mit.«

				»Vielen Dank auch.«

				»Gern geschehen«, erwidere ich vergnügt.

				Sie blickt sich um, ob sie bei jemandem Unterstützung findet. Julia wechselt das Thema und fragt, welches Ensemble heute im Theater probt.

				»Ich glaube, wir«, antwortet Isabella. Ihr Blick fällt auf Alex, der mit Vanessa, Lawrence und ein paar weiteren Studenten an einem anderen Tisch sitzt. »Das dürfte interessant werden.«

				»Weil du und Alex ein Liebespaar spielen müsst?«, fragt Julia geradeheraus. »Mir ist das auch mal passiert. Ich bin mit einem Typen gegangen, und wir haben uns getrennt, direkt bevor wir eine große Liebesszene spielen mussten. Das war wahnsinnig unangenehm.«

				»Wir kriegen das schon hin«, meint Isabella. »Es heißt schließlich Theater spielen.«

				Marie steht auf. »Ich hole mir einen Muffin.« Und an Harry gewandt: »Lass nicht zu, dass ich das ganze Ding allein aufesse, okay? Ein Bissen, mehr nicht.« Damit geht sie zur Theke.

				»Du musst mit ihr reden«, sagt Isabella. »Und zwar sofort. Alles andere wäre einfach gemein.«

				»Seit wann machst du mir Vorschriften?«

				»Harry …«

				»Ich weiß, ich weiß. Okay.« Er steht auf und geht Marie nach.

				»Worüber soll er mit ihr reden?«, will Julia wissen.

				»Harry und Franny sind seit gestern Abend wieder zusammen«, antwortet Isabella mit einem Nicken in meine Richtung. »Die Einzelheiten kannst du von ihr erfahren.« Sie steht mit ihrem Tablett auf. »Ich gehe meinen Text noch einmal durch. Bis später, Leute.« 

				»Wirklich?«, fragt Julia.

				Ich nicke verlegen. Wenn ich an das letzte Gespräch mit ihr denke, als ich ihr versichert habe, dass Harry mir vollkommen gleichgültig ist … Sagen wir mal so: Besonders stolz bin ich in diesem Moment nicht auf mich. 

				Aber Harry ist im Augenblick in einer wesentlich unangenehmeren Situation. Er ist mit Marie in eine Ecke gegangen, wo sie miteinander reden. Er sieht reumütig aus. Sie sieht wütend aus.

				Julia reißt die Hände hoch. »Ich komme einfach nicht mehr mit. Alle wechseln ständig den Partner. Außer uns, Gott sei Dank.« Man könnte meinen, sie würden sie schon zwei Jahre miteinander gehen und nicht erst zwei Wochen. Sie erhebt sich. »Komm, Manny, wir gehen irgendwohin, wo du mir an einem Schaubild erklären kannst, wer gerade mit wem zusammen ist. So langsam ist mir das alles nämlich viel zu verwirrend.« Sie tätschelt mir die Schulter. »Du wirst es wahrscheinlich bereuen, Franny.«

				»Ich glaube nicht.«

				»Es ist dein Leben.« Sie und Manny schlendern davon und lassen mich allein am Tisch zurück.

				Ich trinke einen Schluck Kaffee und beobachte Harry und Marie. Er streckt die Hand aus – sind wir noch Freunde? Sie starrt einen Augenblick darauf, schlägt sie dann weg, dreht sich auf dem Absatz um und verlässt mit schnellen Schritten die Mensa.

				Harry kommt an unseren Tisch zurück. »Sie wollte jetzt doch keinen Muffin mehr«, erklärt er mit unbewegter Miene, als er sich setzt.

				»Ja, ich hab’s gesehen.« Ein paar Sekunden lang schweigen wir, dann frage ich: »Nur so aus Neugier – du hast sie nicht wirklich gemocht, oder?«

				»Nicht so, dass es von Bedeutung wäre.«

				»Dann hast du sie nur benutzt, um mich eifersüchtig zu machen?«

				»Natürlich nicht. Sonst wäre ich ja ein schlechter Mensch.« Nachdenklich trommelt er mit den Fingern auf die Tischplatte und fährt dann ernster fort: »Ich weiß auch nicht … ich dachte nicht, dass es so war – es war nicht absichtlich oder so –, aber ich kann es nicht anders erklären. Sie ist mir auf die Nerven gegangen, und ich habe ihr viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt, wenn du in der Nähe warst und es gesehen hast. Wenn du nicht da warst, bin ich ihr aus dem Weg gegangen …«

				»Ja, das bedeutet, sie benutzen, um mich eifersüchtig zu machen.«

				»Bin ich jetzt ein schlechter Mensch?«

				»Moralisch war das total verwerflich. Andererseits … es hat funktioniert.« Ich rücke ein Stück näher zu ihm hin. »Und ich bin froh, dass du sie nicht wirklich gemocht hast.«

				»Bleib ruhig eifersüchtig«, meint er. »So mag ich dich.«

				»Das ist alles ganz lustig, aber wart’s ab, bis ich deinen Hamster koche.«

				»Da, wo ich herkomm’n tu, nenn’n wa so was Gulasch«, erwidert er mit einem stark ausgeprägten Akzent.

				»Hübscher Akzent. Vielleicht überlegst du dir das mit der Schauspielkarriere ja noch einmal.«

				»Da haben wir es, du machst mich schon wieder runter.« Er wartet eine Sekunde. »Du weißt, was das bedeutet …?«

				»Es wird Zeit, dass ich dich wieder aufbaue?«

				»Allerhöchste Zeit, würde ich sagen.«

				»Woran hast du gedacht?«

				Er überlegt. »Die Übungsräume müssten jetzt frei sein. Wir könnten uns reinschleichen und knutschen, bis du zur Arbeit musst.«

				»Für was für ein Mädchen hältst du mich eigentlich?« 

				Er beugt sich vor und legt seinen Handrücken an meinen. Drückt nur ein kleines bisschen dagegen. »Mein Mädchen?«

				»Okay, gehen wir.«

			

		

	
		
			
				

				Sechste Szene

				Es war gut, dass wir die Chance, an diesem Morgen allein zu sein, ergriffen haben, denn Freizeit ist knapp bemessen in dieser Woche. Bei den Proben gehen wir jetzt das ganze Stück durch. Sobald wir mit der letzten Szene fertig sind und Charles seine Bemerkungen dazu gemacht hat, fangen wir wieder von vorn an. Unterbrochen wird nur, um zum Essen oder ins Bett zu gehen. Die Zeit wird knapp, und Charles’ Nerven liegen blank. Er will, dass es gut wird, und wir bleiben alle immer noch ab und zu hängen in unserem Text oder vergessen, wann wir wohin gehen müssen.

				Während der Szenen, in denen ich nicht auftrete, rase ich zum Atelier zurück. Je nachdem, wie viel Zeit ich habe, bis ich wieder gebraucht werde, arbeite ich dort bis zu meinem nächsten Auftritt oder nehme Sachen, die mit der Hand geändert werden müssen, mit zur Probe.

				Eines muss ich Amelia lassen: Sie arbeitet wie besessen. In fünf Tagen beginnen die Aufführungen. Bis dahin will sie sämtliche Kostüme für sämtliche Stücke fertig haben und sie leistet wirklich Beachtliches. Ich habe den Eindruck, als stünde jedes Mal, wenn ich in den Schwitzkasten zurückkomme, wieder ein Ständer mit fertigen Kostümen da, alle ordentlich beschriftet und bereit für die anstehenden Kostümproben.

				Tagsüber geht es bei uns allen also ziemlich verrückt zu, aber die Nächte … Die Nächte sind wunderschön. Wenn wir fertig sind mit den Proben, die jeden Tag länger dauern, gehen Harry und ich oft noch in die Stadt, holen uns eine Kleinigkeit zu essen, oder wir trinken eine Tasse Tee. Meist sind Isabella, Vanessa und Lawrence mit von der Partie.

				In den Aufenthaltsraum gehen wir nicht mehr. Das Zusammensein sowohl mit Alex als auch mit Marie ist einfach zu schwierig geworden.

				Julia und Manny verbringen natürlich weiterhin Zeit mit Alex, sodass ich sie bei den Mahlzeiten nur noch selten sehe. Dafür verbringen wir bei den Proben viel Zeit miteinander. Sie scheinen sich wirklich sehr zu mögen, was ganz süß ist, und ich freue mich für die beiden. Die arme Vanessa dagegen hat weniger Glück. Sie fängt etwas an mit einem Typen aus dem Ensemble, doch es geht nicht lange. »Er stinkt entsetzlich aus dem Mund«, erzählt sie, als es vorbei ist. »Als würde er von innen heraus verfaulen.«

				»Das klingt echt poetisch.«

				»An diesem Gestank ist nichts poetisch.«

				Sobald es sich bei den wenigen heterosexuellen Typen herumgesprochen hat, dass Isabella wieder frei ist, tapert ständig einer hoffnungsvoll hinter ihr her. Als sie im Schwitzkasten für Was ihr wollt ihre Nonnentracht anprobiert, schaut sie in den Spiegel und bemerkt grimmig: »Passt zu mir. Ich wusste gar nicht, dass ich was mit Method Acting am Hut habe, aber es sieht so aus, als würde ich in meiner Rolle aufgehen.«

				Mir ist klar, warum sie allein ist. Die meisten Jungs hier kommen aus der Kleinstadt und sind viel zu jung für sie. Ihr Intellekt und ihr mondänes Auftreten sind ihr Fluch.

				Lawrence verfolgt ein paar interessante Möglichkeiten, lässt sie dann aber enttäuscht wieder fallen. »Die gute Nachricht«, meint er eines Tages beim Mittagessen, »ist, dass hier in jedem Raum mehr schwule Kerle sind als in meiner ganzen Highschool. Die schlechte Nachricht: dass trotzdem keiner dabei ist, der mich wirklich interessiert. Oder zumindest keiner, der genauso interessiert an mir ist wie ich an ihm. Ich habe beschlossen, mich für Harry aufzusparen. Irgendwelche Anzeichen, dass er sich umkehrt?«

				»Ich tue mein Bestes. Und wenn ich es nicht schaffe, dass ein Junge sich von den Mädchen abwendet, wer dann?«

				Er zeigt auf Marie. »Sie.«

				Marie.

				Nachdem Harry sich beim Frühstück von ihr getrennt hatte (so behutsam wie nur irgend möglich und unter vielen Entschuldigungen, wie er schwört), marschierte sie schnurstracks zu Charles und erklärte ihm, dass sie nicht mehr die Partnerin von Harry spielen könne, da er sich ihr in unangemessener Weise genähert und sie sexuell belästigt habe und sie sich nicht mehr in der Lage fühle, romantische Szenen mit ihm zu spielen. 

				Es war ein Fehler, dieselbe unbegründete Beschwerde vorzubringen wie beim ersten Mal, besonders da der Workshop nun schon ein paar Wochen lief und Charles sie ziemlich genau durchschaut hatte. Außerdem hatte er gesehen, wie sie Harry noch am Tag davor praktisch an die Wäsche gegangen war. Er versprach ihr, ihre Sorgen ernst zu nehmen. Später nahm er Harry dann beiseite, um dessen Sicht der Dinge zu erfahren – die sich mehr oder weniger so anhörte: »Sie war total angefressen, weil ich mich für Franny entschieden habe und nicht für sie.« 

				»Das fasst die Sache treffend zusammen«, stimmte ich ihm zu.

				Charles und die anderen angehenden Regisseure trafen sich zu einer Besprechung mit dem Leiter des Programms, um nach einer Lösung zu suchen. Anschließend gingen sie geschlossen zu Marie und teilten ihr mit, dass sie erhebliche Bedenken hinsichtlich des Wahrheitsgehalts dieser ernsten Anschuldigung hätten. Und dass sie übereingekommen seien, dass es für alle Beteiligten (besonders aber für sie, da sie offenbar ständig Gefahr laufe, Opfer unerwünschter Annäherungsversuche zu werden) der sicherste Weg sei, wenn ein gewisser Abstand zwischen ihr und den anderen Schauspielern gewahrt werde. Sie würden sie also aus dem Ensemble nehmen und ihr einen Job hinter der Bühne geben.

				Julia und Vanessa erzählten uns später, dass Marie total ausgeflippt sei, als sie das hörte. Sie bekam einen Tobsuchtsanfall, drohte, ihre Eltern würden das ganze Programm verklagen, behauptete, sämtliche Regisseure seien sexistisch und frauenfeindlich (selbst die Frauen), und schrie, sie würde nach Hause fahren, wenn sie ihre Rolle nicht wiederbekäme. Als sie das am Abend alles ihren Mitbewohnerinnen erzählte, wechselte sie zwischen selbstmitleidigem Schluchzen und schäumender Wut.

				»Warum wollen alle mich fertigmachen?«, heulte sie.

				Doch als die Wogen sich geglättet hatten, erklärte sie sich widerstrebend bereit, hinter der Bühne zu arbeiten, und sie besetzten die Hauptrolle im Wintermärchen neu.

				Und jetzt ratet mal, mit wem sie sie neu besetzt haben.

				Ich gebe euch eine kleine Hilfe: Es ist jemand, der während der Zeit in Mansfield in aller Stille härter gearbeitet hat als alle anderen, eine Person, die keinerlei öffentliche Anerkennung für ihre Anstrengung suchte, sondern die einfach gemacht hat, worum sie gebeten wurde, und die es gut gemacht hat.

				Habt ihr es erraten?

				Madeline Bigelow übernahm die Rolle der Viola.

				Genau. Ich wusste auch nicht so recht, wer das ist.

				Ursprünglich spielte sie eine Reihe kleinerer Rollen – meist Dienstmädchen –, und obwohl sie in vielen Szenen einen Auftritt hatte, war sie in keiner übermäßig präsent. Auch wenn wir im selben Ensemble waren, hatten wir eigentlich nie miteinander geredet, sondern uns nur ab und zu mit einem knappen Hallo begrüßt.

				Am Anfang war Julia wütend, weil man sie für eine größere Rolle – schon wieder – übergangen hatte, doch sie beruhigte sich wieder, als Charles ihr die größte von Madelines früheren Rollen gab. Auch ich bekam noch eine zusätzliche Rolle als Dienstmädchen, doch ich hatte nicht den Mut, Amelia davon zu erzählen, da ich dadurch ja noch weniger Zeit zum Nähen hatte.

				Ich nahm mir vor, einfach schneller zu nähen.

				Und das tue ich auch. Wenn ich nicht auf der Bühne bin, säume ich Röcke wie verrückt. Ich schlage Amelia vor, dass ich einen Sack voll Arbeit mit zu den Proben nehme und erst wieder zurückkomme, wenn alles fertig ist, da es doch bescheuert sei, ständig zwischen Theater und Atelier hin- und herzurennen.

				Ich nähe in jeder freien Minute, sogar beim Essen. Harry sagt, es sei riskant, mich in den Arm zu nehmen, und dass er sich bei jedem Versuch an einer Nadel stechen würde. Das stimmt natürlich nicht. Seine Umarmungen sind normalerweise für beide Seiten höchst angenehm.

				Julias Zorn darüber, dass sie nicht die Hauptrolle bekam, verwandelt sich sehr schnell in Panik, weil sie auch für ihre zusätzliche Rolle als Dienstmädchen in ganz kurzer Zeit eine Riesenmenge Text neu lernen muss. Sie bringt jeden, der eine freie Sekunde hat, dazu, den Text mit ihr durchzugehen.

				»Ich schaffe das nie im Leben rechtzeitig«, stöhnt sie in einer Tour. Und sie ist nicht die Einzige. Je näher die Aufführungswoche rückt, desto nervöser und angespannter werden wir alle.

				Außer Harry. Der ist ziemlich gelassen und sagt, dass er sich nie aufregt vor einer Aufführung. »Was kann schlimmstenfalls passieren?«, fragt er mich. »Ich vergesse meinen Text? Ich falle von der Bühne? Wie schlimm kann das schon sein? Die Frau, die ich liebe, hat mich lächerlich gemacht und mich zum Teufel geschickt, und ich hab’s überlebt. Im Vergleich dazu ist jede andere Tragödie harmlos.«

				»Ich hab dich nie lächerlich gemacht.«

				»Wer sagt denn, dass ich von dir rede?« Harry grinst verschmitzt, und dann küsst er mich, bis kein Zweifel mehr besteht, dass es ein Scherz war.

				Wenn ich ihn manchmal durch die Mensa gehen sehe, kann ich es kaum glauben, dass dieser Typ wirklich mein Freund ist. Er sieht zu gut aus. Und ist zu charmant. Er ist der Typ, den ein Mädchen wie ich nie bekommt und von dem sie sich besser auch fernhalten sollte. Wo immer er hingeht, folgen ihm die Blicke.

				Und fast immer geht er zu mir.

				Die Mansfield-Chaosnacht entpuppt sich als die jährlich stattfindende Party für Schauspieler und Regisseure, bei der das Ende der Proben und der Beginn der Aufführungen gefeiert wird. Harry holt mich in der Kostümkammer ab, da ich noch so viel wie möglich arbeiten will. Vor den Aufführungen morgen müssen immer noch Kostüme geändert werden, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Amelia mit der ganzen Arbeit allein lasse.

				»Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll«, jammert sie, als wir uns verabschieden.

				»Ich komme nach der Party zurück«, verspreche ich.

				»Sie ist um Mitternacht zu Ende«, sagt Harry mir, als wir das Atelier verlassen.

				»Oh. Na ja, denn gehe ich eben früher.«

				Er nimmt meine Hand und schiebt sie unter seinen Arm. »Das wirst du nicht tun. Ich konnte beim letzten Mal nicht mit dir tanzen. Diese Chance lasse ich mir jetzt auf gar keinen Fall entgehen.«

				»Aber die Kostüme …«

				»Wir werden’s überleben, wenn ein paar Tuniken nicht perfekt gesäumt sind.«

				»Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus.«

				»Warte erst, bis ich dich später allein erwische …«

				Es gibt ein Büffet und einen DJ und laute Musik, zu der getanzt wird. Das Ganze hat etwas von einem kitschigen Bar-Mizwa-Fest, nur dass man hier ausschließlich von Leuten umgeben ist, die man mag. Fast alle sind gute Tänzer – einer der Vorteile, wenn man zu einer Schauspieltruppe gehört –, und wir haben in den letzten Wochen alle so geschuftet, dass wir uns richtig gehen lassen wollen.

				Und das tun wir auch.

				Bei der lauten Musik, und erschöpft, wie ich bin, zieht ein Großteil der Nacht an mir vorbei wie im Nebel. Ich erinnere mich aber auf jeden Fall daran, dass ich alle schnellen Tänze in einer großen Gruppe von Freunden getanzt habe und die langsamen eng an Harry geschmiegt. Seine Arme umschlangen mich warm und wir waren ganz allein auf der Welt. Ich erinnere mich auch, dass ich ein Stück Schokoladenkuchen mit Lawrence geteilt habe und dass unsere Gabeln klirrten, als wir lachend um den letzten Bissen kämpften. Und ich erinnere mich an Dosen mit Schaumschlangen und dass jeder jeden ansprühte und wir dann lange damit beschäftigt waren, uns das Zeug gegenseitig aus den Haaren zu klauben. Und ich erinnere mich an einen langen, langsamen Spaziergang mit Harry zurück zu Amelias Wohnung. Wir hatten die Arme so eng umeinander geschlungen, dass wir kaum gehen konnten.

				Amelia ist noch auf, als ich die Wohnung betrete. Ihre Nähmaschine summt leise auf dem Küchentisch. Ein Berg ungesäumter Röcke liegt auf einer Seite, gesäumte Röcke stapeln sich auf der anderen.

				Sie begrüßt mich mit: »Ein Dutzend noch.«

				»Ich helfe dir, sobald ich mich umgezogen habe.«

				»Geh ins Bett«, sagt sie. »Du hast morgen einen Auftritt.«

				»Ist schon okay. Ich will dir helfen.«

				»Und ich will, dass du morgen ausgeruht bist.«

				»Aber …«

				Sie dreht sich um, damit sie mich anschauen kann. »Ich will mir bei deinem Auftritt keine Sorgen machen müssen, dass du vor lauter Müdigkeit deinen Text vergisst. Nach allem, was ich mitgemacht habe, damit du überhaupt in einem Stück mitspielen kannst, werde ich wegen ein paar Rocksäumen nicht deinen Erfolg aufs Spiel setzen. Und jetzt ab ins Bett mit dir.«

				»Okay«, antworte ich gehorsam.

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, sitzt sie schon wieder an der Nähmaschine. Das hoffe ich zumindest – ich hoffe, dass sie nicht immer noch dasitzt. 

				Ich koche ihr eine Tasse scheußlich riechenden Kräutertee und bringe ihn ihr an den Tisch, dann ziehe ich mir einen Stuhl heran und mache mich an die Arbeit. Ein paar Kostümteile für Ein Wintermärchen müssen noch von Hand fertiggenäht werden. Wir haben in der letzten Woche schon in Kostümen geprobt, doch zum Aufnähen von ein paar Borten und Litzen war bisher keine Zeit.

				Amelia fand für meine Rolle als Antonia ein altmodisches Seemannskostüm aus einer Produktion von H.M.S. Pinafore – das Mädchen, das einen Matrosen liebte. Es war zu groß, aber da ich aussehen soll, als hätte ich ein Schiffsunglück damit überstanden, und das Kostüm schon alt und abgetragen war, hat sie einfach die Säume von Hose und Jacke zerrissen und das Hemd ungleichmäßig zusammengeheftet, und jetzt ist es prima. Als Olivias Zofe, meine andere Rolle, trage ich die typische Kleidung eines Dienstmädchens der 1920er-Jahre.

				Sobald wir mit den letzten Änderungen fertig sind, packen wir die Sachen in Taschen und machen uns auf den Weg ins Theater. Amelia fährt mit dem Wagen. Zu Fuß schaffen wir es nicht mehr.

				Ich gehe zu den anderen Mädchen, die sich in der Garderobe schminken. Julia kommt zu mir herüber. »Kannst du mir helfen?«, fragt sie bibbernd und reicht mir ihren Eyeliner. »Meine Hände zittern zu sehr.«

				»Du machst das nachher super«, versichere ich ihr.

				»Solange ich mich auf der Bühne nicht übergeben muss.«

				Während wir in unsere Kostüme schlüpfen, flitzt Amelia hinter der Bühne hin und her, steckt heruntergerissene Säume hoch, bindet Schleifen, rückt Hüte zurecht … Sie ist scharfzüngig und ungeduldig, aber auch überall gleichzeitig, und sie löst Probleme, bevor sie sich überhaupt als solche herausstellen können. Man sieht, dass sie das nicht zum ersten Mal macht. Und dass sie es sehr gut macht.

				Von hinter der Bühne spähe ich in den Zuschauerraum. Dort sitzen vor allem die anderen Schüler (es wird erwartet, dass man sich die Stücke der anderen Ensembles ansieht), die angehenden Regisseure, die Leute von der Verwaltung und sonstige Mitarbeiter. Es sind auch ein paar Leute dabei, die ich nicht kenne – wahrscheinlich die Familien der Ensemblemitglieder, die hier in der Gegend wohnen.

				Zehn Minuten vor der Aufführung schart Charles uns alle um sich und sagt uns, wie stolz er auf uns ist, weil wir alle so hart gearbeitet haben. Er hebt besonders Madelines Mut hervor, dass sie in letzter Minute noch eine so riesige Rolle übernommen hat, und dankt auch mir, Julia und ein paar weiteren Ensemblemitgliedern, weil wir ebenfalls eingesprungen sind, als wir gebraucht wurden. Dann bittet er uns, unsere Plätze einzunehmen. Wir tun es, doch als Harry an mir vorbeigeht, nimmt er mich noch einmal fest in den Arm. »Hals- und Beinbruch.«

				»Und Armbruch«, erwidere ich, und das sind die letzten Worte, die wir bis nach der Aufführung außerhalb unserer Rollen miteinander wechseln. 

				Weder Julia noch sonst jemand übergibt sich auf der Bühne, wie ich voller Freude berichten kann. Ich vergesse meinen Text nicht, was gut ist, und bekomme viele Lacher sowohl wegen meiner Entrüstung über Viola (die Antonia irrtümlich für ihren Freund Sebastian hält) als auch am Ende, als ich feststelle, dass sie in der gleichen Kleidung nicht auseinanderzuhalten sind. Bis der Vorhang fällt, schwebe ich nach einem erfolgreichen, vom Publikum gut aufgenommenen Spiel auf Wolke sieben.

				Madeline und Harry übertreffen sich selbst. Ich wusste von den Proben, dass sie gut sind, doch der zusätzliche Adrenalinschub, den das Spielen vor Publikum bringt, hebt sie auf eine ganz neue Ebene.

				Ich kann nicht behaupten, Madeline sei als Person besonders schön oder dynamisch – vielleicht sogar eher das Gegenteil –, aber an dem Tag ist sie auf der Bühne unschlagbar – abwechselnd verschmitzt und ernst, gefühlvoll, als sie sich verliebt, und komisch, wenn sie ungeschickt die romantischen Annäherungsversuche von Briannas Olivia abwehrt. Sie ist viel besser in der Rolle, als Marie es war.

				Aber wenn Harry auf der Bühne ist, habe ich nur Augen für ihn. Er ist in seiner Rolle so gut, so stark und edel und liebenswert – und so wahnsinnig gut aussehend in seinem Frack –, dass ich mich anschließend kaum traue, zu ihm zu gehen, geschweige denn ihn als meinen Freund zu betrachten. 

				Doch sobald der letzte Vorhang gefallen ist, dreht er sich suchend nach mir um, und als wir uns in der Mitte der Bühne begegnen, forscht er ängstlich in meiner Miene. Bei all seiner Großspurigkeit und seinem scheinbar unerschütterlichen Selbstvertrauen braucht er die Bestätigung, dass er gut war. Erst als ich ihm sage, dass er unglaublich gut war, und ich ihn ohne Ende bewundere, fällt die Anspannung von ihm ab.

				Charles beglückwünscht uns alle und scheucht uns dann hinaus in die Eingangshalle, wo das Publikum auf uns wartet. Ich halte Madeline kurz auf, um ihr zu sagen, dass sie einfach großartig war, und schaue mich dann nach Julia um, doch die ist nirgends zu sehen. Ich frage Manny, wo sie ist, und er antwortet verlegen: »Äh … sie musste ganz dringend … mal wohin.«

				Wenigstens hat sie bis zum Ende des Stücks durchgehalten.

				Während ich in der Eingangshalle mit einem von Harrys Zimmergenossen rede, entdecke ich Marie. Sie steht allein in einer Ecke und beobachtet die Schauspieler, wie sie von ihren Freunden umringt werden. Sie wirkt so ausgeschlossen und einsam, dass sie mir leidtut. Ich will schon zu ihr hinübergehen und mit ihr reden – obwohl ich keine Ahnung habe, was ich zu ihr sagen soll, und obwohl ich bezweifle, dass sie sich freut, mich zu sehen –, als jemand anders ihren Namen ruft und sie sich umdreht. Es ist ihr Freund (früherer Freund? Exfreund? Ehemaliger und zukünftiger Freund? Keine Ahnung) James Rushport. Er ist wieder da. Oder vielleicht hat sie sich nie von ihm getrennt und er weiß gar nicht, dass sie eine Weile verzweifelt versucht hat, sich einen anderen zu angeln.

				Er ruft nochmals ihren Namen und sie fällt ihm um den Hals und legt den Kopf an seine Schulter und verbirgt so ihr Gesicht vor den anderen. So gehen sie miteinander zur Tür, und im Vorbeigehen sieht er mich. »Hey! Franny, richtig?« Ich winke, und er fragt: »Ist dein Fuß wieder in Ordnung?« Statt einer Antwort recke ich etwas lahm den Daumen in die Höhe und er lächelt und nickt und sie verschwinden eng umschlungen nach draußen.

				Jemand tätschelt meinen Arm und ich drehe mich um. Vor mir steht Amelia. »Du warst sehr gut, Franny«, sagt sie.

				»Danke.«

				»Ich meine es ernst. Sehr gut.«

				Ich danke ihr noch einmal und wir stehen eine Weile verlegen da.

				»Na gut«, meint sie schließlich, »ich habe noch eine Menge zu tun.« Sie wendet sich zum Gehen, hält aber noch einmal inne und setzt hinzu: »Ich bin froh, dass du das gemacht hast.« Dann geht sie davon.

				Nachdem wir unsere Straßenkleider angezogen und die Kostüme aufgehängt haben (das Bühnen-Make-up lassen wir drauf, da es als ein Ehrenabzeichen gilt), gehen ein paar von uns zum Essen in die Stadt. Wir genehmigen uns große Portionen Pasta, da wir alle am Verhungern sind, und gehen dann direkt wieder ins Theater zurück, um uns die erste Aufführung von Ein Sommernachtstraum anzusehen. Ich verschwinde hinter der Bühne und helfe Amelia bei den letzten Kostümkorrekturen, doch dann schleiche ich mich in den Zuschauerraum, um mir zusammen mit Harry das Stück anzuschauen.

				Vanessa und Lawrence hauen mich echt um. Er ist der perfekte Puck, anmutig, klein, frech und koboldhaft in seiner erdfarbenen Tunika und den Leggings. Und sie übertrifft alle als Titania, Königin der Elfen. Ich weiß, dass sie lieber Zettel mit dem Eselskopf gespielt hätte, doch die Titania ist genau die richtige Rolle für sie. Vanessa hat von Natur aus etwas Majestätisches an sich und spielt das in ihrer Rolle voll aus. Sie trägt die Haare offen, und die Locken ringeln so ungebändigt um ihr Gesicht, dass sie fast lebendig wirken. Amelia hat ein himmelblaues Kleid für sie geschneidert und es mit silbernen Sternen bestickt. Einfach hinreißend.

				Bis der letzte Vorhang gefallen ist, sind meine Handflächen vom Klatschen rot und heiß, und ich bin stockheiser vom Schreien, und als wir uns später in der Eingangshalle sehen, fallen wir drei uns um den Hals und stehen eine Weile einfach nur so da.

				Dann gehen wir alle Eis essen.

				Danach gehe ich nach Hause und schlafe wie eine Tote.

				Ich bin ziemlich angespannt, als wir am nächsten Nachmittag zur Vorstellung von Maß für Maß gehen. Ich spüre Harrys Blick auf mir, immer wenn Alex auf der Bühne ist, und versuche mich möglichst neutral zu verhalten. Doch Alex spielt die Rolle des Herzogs echt gut, und in den historischen Gewändern sieht er fantastisch aus. Ungefähr in der Mitte des (stark gekürzten) Stücks verliebt sich der Herzog in Isabella, doch falls es ihnen peinlich ist, ein Liebespaar zu spielen, zeigt es jedenfalls keiner von beiden.

				Aber es ist ein seltsames Stück. Der Herzog sollte darin eigentlich der Gute sein, der Held des Ganzen, aber er tut lauter schlimme Dinge. So lässt er Isabella zum Beispiel in dem Glauben, dass ihr geliebter Bruder tot ist, und dabei lebt der noch.

				»Ich würde ihn nicht heiraten«, sage ich zu Harry, als der Vorhang fällt, nachdem die ehemalige Nonne Isabella den Heiratsantrag des Herzogs angenommen hat.

				Er runzelt die Stirn. »Okay, aber würdest du mit ihm ausgehen? Dich vor Sehnsucht verzehren, wenn er sich in eine andere verliebt? Könnte er dich zappeln lassen, während du darauf wartest, dass er seine Meinung ändert?«

				»Bist du sicher, dass wir über den Herzog reden?«

				»Du weichst meiner Frage aus.«

				»Für mich gibt es hier nur einen Herzog.«

				»Ich nehme dich beim Wort.«

				Hinter der Bühne steuert er sofort auf Isabella zu. Er nimmt sie in den Arm und sie bricht in Tränen aus. »Alles in Ordnung«, beruhigt sie mich, unterbrochen von Schluchzen, »das passiert mir nach jeder Vorstellung.«

				»Stimmt«, bestätigt Harry liebevoll. Er streichelt ihr über den Rücken und redet ganz leise beruhigend auf sie ein.

				»Zu viel Emotion«, schluchzt sie.

				»Zu wenig Perspektive«, erwidert er und zwinkert mir zu.

				Vor ein paar Tagen habe ich ihn abends, nachdem er von einem Raucher-Rendezvous mit Isabella zurückkam, gefragt, ob ich eifersüchtig sein müsste, weil sie sich so mögen.

				Er hob die Augenbrauen. »Du hast einmal gesagt, dass ich dich nie eifersüchtig machen könnte.«

				»Ich dachte, wir haben bewiesen, dass du das schon geschafft hast. Aber ich meine es ernst. Ihr seid euch so nah …«

				Er schüttelte den Kopf. »Isabella ist meine Schwester, meine Mutter und meine beste Freundin, alles in einem. Trotzdem würde ich mir lieber ein Auge ausreißen als mit ihr gehen.« 

				»Das verstehe ich nicht. Du bist gern mit ihr zusammen …«

				»Würdest du mit deiner Schwester, Mutter und besten Freundin ausgehen wollen?«

				»Vielleicht nicht mit allen zugleich …«

				»Siehst du. Aber egal, sie ist einfach zu anstrengend als Freundin. Sie ist zu anspruchsvoll.«

				»Ich bin auch anspruchsvoll«, erwiderte ich und legte den Arm um ihn.

				»Nur im besten Sinne.«

				»Und das heißt vor allem, körperlich«, bestätigte ich, und damit war die Sache erledigt.

				Als ich sie nach der Aufführung so eng umschlungen dastehen sehe, spüre ich die Eifersucht dennoch als winzigen Stich. Sie haben so viel gemeinsam. Und ihr Leben ist auf tausend verschiedene Arten miteinander verknüpft – Schule, Theater, räumliche Nähe, soziale Kontakte … Sogar ihre Eltern sind befreundet.

				Aber ich wehre mich gegen meine Eifersucht. Im Grunde finde ich es ja gut, dass Harry so viel Zuneigung für jemanden empfinden kann. Das gehört zu den Dingen, die ich an ihm schätzen gelernt habe. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als wäre er ziemlich oberflächlich, was Beziehungen betrifft, doch jetzt weiß ich, dass seine Gefühle sehr tief sind, wenn er sich einmal auf jemanden eingelassen hat. Und wenn man zu den Menschen gehört, für die er so eine tiefe Zuneigung empfindet, will man sie nie mehr missen.

				Ich lasse sie allein und schaue mich nach anderen Leuten um, denen ich gratulieren kann. Und da steht Alex. Julia hat ihm die Arme um den Hals gelegt und sagt ihm, dass er großartig war.

				Ich gehe zu ihnen, und als er mich ansieht, lächele ich. »Du warst großartig. Ich wünschte, ich hätte eine Blume für dich mitgebracht.«

				Er löst sich von seiner Schwester. »Klau einfach eine. Am besten von ihr.« Er breitet die Arme aus und wir drücken uns kurz verlegen. »Ich wünschte, ich hätte dir damals den ganzen Strauß geschenkt«, meint er mit einem kleinen Lächeln. »Hätte sich in diesem Sommer vielleicht ausgezahlt.«

				»Armer Alex«, tröstet seine Schwester liebevoll. »Du bist in diesem Sommer auf die Schnauze gefallen. Aber keine Sorge. Bald sind wir wieder in der Schule, und alle meine Freundinnen stehen total auf dich.«

				»Klar«, erwidert er ohne große Begeisterung, und ich sehe, wie sein Blick hinübergeht zu Isabella und Harry. Dann gilt seine Wehmut also nicht nur mir.

				Natürlich hat er in diesem Sommer nie nur für mich etwas empfunden. Und nur für sie wahrscheinlich auch nicht. Das war das Problem.

				Weiter vorn wird Isabella jetzt von ihren Mitbewohnerinnen umringt. Harry lässt sie mit ihnen allein und kommt zu uns herüber. Er nickt Alex kurz zu. »Gut gespielt.«

				»Danke.«

				Harry nimmt meine Hand und schiebt sie unter seinen Arm. Es ist nur eine kleine Geste, aber ich muss mir ein Lächeln verkneifen, weil die Botschaft so klar ist.

				Sie gehört mir.

				Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich glaube, ich habe das so klargemacht, wie ein Mädchen es nur klarmachen kann.

				An diesem Abend liegen wir auf einem der Sofas im Probenraum. Wir haben festgestellt, dass um diese Zeit normalerweise niemand hier ist. Und im Moment ist es besonders ruhig, da die anderen entweder in Ein Wintermärchen auf der Bühne stehen oder im Publikum sitzen. Harry müsste eigentlich auch dort sein – von den Schauspielern wird erwartet, dass sie sich die Aufführungen der anderen Ensembles ansehen. Aber wir haben noch eine Chance, uns das Stück anzuschauen, deshalb schwänzen wir jetzt. Uns wird langsam klar, dass unsere gemeinsame Zeit bald zu Ende geht. 

				Das Sofa ist ziemlich schmal, aber wir haben es uns bequem gemacht. Mein Kopf ruht auf seiner Brust, und meine angezogenen Beine liegen auf seinen. Man kann einen Abend in wesentlich unbequemerer Lage verbringen.

				»Noch drei Tage«, stelle ich etwas schläfrig fest. Es ist so gemütlich und warm. »Dann sehe ich dich nie mehr wieder.«

				»Natürlich sieht du mich wieder. Wir besuchen uns gegenseitig.«

				»Ach ja?«

				Er zieht mich an den Haaren, bis ich den Kopf hebe und ihn anschaue. »Soll das ein Witz sein? Von L.A. nach Phoenix fliegt man gerade mal eineinhalb Stunden oder so.«

				»Ich weiß, aber …« Ich zögere.

				»Dann komme ich zu dir. Ich kann das Auto nehmen.«

				Ich setze mich auf. »Oh, Entschuldigung!« Ich habe mich versehentlich auf seinen Bauch gestützt und er hat leise gestöhnt. Ich lehne mich in die Polster zurück und betrachte ihn ernst. »Wir kommen aus total unterschiedlichen Welten. Hier spielt es keine so große Rolle – ein bisschen schon, aber nicht so schlimm –, aber du hast ja keine Ahnung, wie beengt mein richtiges Leben ist. Meine Mom und ich leben in einer lausigen kleinen Wohnung. Es wäre mir peinlich, wenn du mich dort besuchen würdest. Und ich weiß nicht, wie es mir gehen würde, wenn ich eure riesige Villa mit den ganzen Bediensteten und dem Pool und deinem Porsche sehen würde …«

				Er setzt sich ebenfalls auf, stellt die Füße auf den Boden und schaut mich düster an. »Zunächst einmal habe ich in Wirklichkeit gar keinen Porsche. Zweitens hätte ich nie gedacht, dass du so ein Snob bist, Franny.«

				»Ein Snob? Harry, genau das Gegenteil ist der Fall. Euer Haus wäre viel zu schön. Ich wäre überwältigt. Und ich hätte das Gefühl, als würde ich mich irgendwo hineindrängen, wo ich nicht hingehöre.«

				»Voll der Snob. Du lässt dich von den Vermögensunterschieden unserer Familien beeinflussen.« Er verschränkt die Arme. »Wenn ich ärmer wäre als du, würdest du dann auch so ein Zeug daherreden? Wie unterschiedlich unsere Häuser sind und dass du mich deshalb nicht besuchen willst?«

				»Nein, aber das ist nicht dasselbe. Ich wünschte, du wärst nicht so reich. Das wäre schön.«

				»Tut mir leid, aber den Gefallen kann ich dir nicht tun.« Er zuckt sarkastisch mit den Schultern. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns trennen.«

				»Du weißt genau, dass ich es nicht so meine.« Ich nehme seine Hand und drücke sie ganz fest. »Ich will immer mit dir zusammen sein, Harry. Aber ich will hier mit dir zusammen sein, in diesem blöden kleinen Probenraum, wo es keine Rolle spielt, wie verschieden unser Leben und unsere Familien sind. Oder im College oder an sonst einem neutralen Ort. Der Gedanke, dass ich dir zeigen muss, wie wir leben, macht mir Angst, und noch viel mehr Angst macht es mir, sehen zu müssen, wie ihr lebt.«

				Er drückt meine Hand. »Glaubst du nicht, dass ich mindestens genauso viel Angst habe? Wir waren hier in einem geschützten Raum, und es kostet immer Überwindung, sein Leben vor jemandem auszubreiten, besonders vor jemandem, den man mag. Und nur damit du es weißt: Du hast nicht das Monopol auf peinliche Familiensituationen. Ich würde sogar wetten, dass ich dich schlage.« Er fährt sich mit der anderen Hand durch die Haare, sodass sie zu Berge stehen. »Wir haben zwar vielleicht Geld, aber wir sind ein ziemlich erbärmlicher Haufen. Es gibt Dinge, über die ich noch nicht mit dir geredet habe, weil ich mich zu sehr schäme. Mein Dad macht zum Beispiel meine Freundinnen an. Frag Isabella. Und meine Mom zieht sich an, als wäre sie vierzehn, und sie ist praktisch ein Aushängeschild für schiefgegangene Schönheits-OPs. Das ist echt das Allerletzte, und wenn ich sie im Keller einsperren könnte, bis ich ausziehe, würde ich das wahrscheinlich tun.« Er presst sein Knie fest gegen meines. »Aber das kann ich nicht. Trotzdem will ich, dass du uns besuchst, weil ich will, dass du ein Teil meines Lebens wirst mit all seinen Schrecken. Und ich habe irgendwie angenommen, dass es dir genauso geht. Aber vielleicht habe ich zu viel erwartet. Denn wenn du glaubst, ich könnte mit den Sachen, die dir peinlich sind, nicht umgehen, bedeutet das wohl, dass du mit den Sachen, die mir peinlich sind, auch nicht umgehen kannst, und darum …«

				Ich lege ihm die Hand auf den Mund. Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, Harry dazu zu bringen, dass er still ist. »Schhh. Du hast recht. Es tut mir leid. Bitte hör auf.«

				Er zieht meine Hand weg. »Du hast meine Gefühle verletzt«, erwidert er mit einem gespielten Schniefen. »So ein rassistisches Gerede …«

				»Rassistisch? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht der richtige Ausdruck ist.«

				»Dann eben reichistisch.« Er rollt sich an der Sofalehne zu einer Kugel zusammen. »Egal. Ich bin jetzt jedenfalls total enttäuscht und unglücklich und durcheinander, und das alles wegen dir.«

				Ich beuge mich über ihn und tätschele ihm den Arm. »Du armes Baby.«

				»Ein armes Baby, genau das bin ich. Du solltest das jetzt unbedingt wiedergutmachen.«

				»Und wie soll das gehen?«

				»Ehrlich, Franny, hast du während unserer gemeinsamen Zeit nichts dazugelernt?« Er streckt sich wieder auf dem Sofa aus und schaut mich unter halb gesenkten Lidern an.

				Mir fällt etwas ein, wie ich es wiedergutmachen kann. Etwas, was uns beiden zusagt.

				In den nächsten beiden Tagen hat jedes Ensemble eine weitere Aufführung. Unsere zweite Aufführung läuft in der ersten Hälfte super, doch gegen Ende gerät einiges durcheinander, als uns bewusst wird, dass es das jetzt war – dass wir nie wieder zusammen auf einer Bühne stehen werden.

				Am letzten Abend findet eine große Abschiedsparty statt, aber vorher treffen sich die Ensembles in unterschiedlichen Räumen, damit die Regisseure ihr abschließendes Urteil über die einzelnen Schauspieler abgeben können. Ich habe Angst, dass ich zu spät komme, weil Amelia und ich uns um die Kostüme kümmern müssen. Wir müssen die aussortieren, die in die Reinigung und zum Aufbügeln müssen, und den Rest beschriften und aufhängen, aber ich schaffe es gerade noch rechtzeitig.

				Charles hält eine witzige Rede und gibt zu, was er sich für Sorgen gemacht hat, als er zum ersten Mal vor seinem Ensemble stand. Dass er überzeugt gewesen sei, Shakespeare mit einem so bunt zusammengewürfelten Haufen niemals in fünf Wochen auf die Bühne zu bringen. Aber er habe es geschafft und wir hätten es geschafft und es sei der Wahnsinn gewesen … Dann wird seine Rede sentimental, sodass am Ende keiner mehr lacht und alle den Tränen nah sind. »Ich bin stolz auf jeden Einzelnen von euch«, sagt er, und wir springen auf und drängen uns in einer großen, gefühlsduseligen Gruppenumarmung aneinander. Madeline packt Marie, die etwas abseits steht, und zieht sie mit in den Kreis, und ich bin froh darüber.

				Zum Abendessen treffen wir uns mit den anderen Ensembles, mit der Verwaltung und den Mitarbeitern des Workshops, einschließlich Amelia, in der Mensa. Amelia trägt ein langes schwarzes Kleid und hat die Haare zu einem strengen Knoten hochgesteckt. Sie sitzt mit dem Leiter des Programms am mittleren Tisch. Ich habe ihn bei einigen Reden erlebt, aber jetzt sehe ich ihn zum ersten Mal aus der Nähe, und mir fällt wieder ein, dass er der Onkel von Alex und Julia ist. Er ist dicklich und hat eine Glatze und auf den ersten Blick scheint er überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihnen zu haben. Erst als ich an ihren Tisch gehe, um Amelia zu begrüßen, sehe ich, dass er genauso hellblaue Augen hat wie sie.

				Als wir alle sitzen, steht er auf und hält eine Rede darüber, dass wir die talentiertesten Schüler seien, die sie in dem Sommer-Workshop in Mansfield je gehabt hätten. 

				Ich nehme an, diese Rede hält er jedes Jahr.

				Er dankt allen, die hart gearbeitet und dafür gesorgt haben, dass alles reibungslos läuft, und wir klatschen nach jedem Namen. Als er Amelia hervorhebt und ihr für ihre harte Arbeit und die herrlichen Kostüme dankt, springe ich auf und rufe Bravo. Alle meine Freunde stimmen ein und so bekommt Amelia den größten Applaus von allen hier. Verlegen senkt sie den Kopf, wird rot und gibt mir mit einer abwehrenden Handbewegung zu verstehen, dass ich still sein soll, doch ich sehe, wie sie ein Lächeln unterdrückt, und weiß, dass sie sich freut. 

				Nach den Reden essen wir zu Abend. Dies ist eine ruhige, zivilisierte Feier; kein Vergleich zur Mansfield Chaosnacht. Unsere Stimmung ist gedrückt heute Abend. Das liegt zum Teil daran, dass Erwachsene dabei sind, aber auch weil wir wissen, dass wir zum letzten Mal zusammen sind. Wir feiern, doch wir trauern auch.

				Nachdem das offizielle Essen offiziell vorbei ist, besetzen Harry, Vanessa, Lawrence, Julia, Manny und ich zwei noch freie Sofas im Aufenthaltsraum. Wir machen es uns bequem und reden, manchmal zu zweit, manchmal in der Gruppe. Harry und ich sitzen immer dicht nebeneinander. Selbst wenn ich mit jemand anders rede, spüre ich sein Bein warm an meinem. Ich wünschte, es würde immer so bleiben.

				Die Studenten fordern uns nicht auf, zu Bett zu gehen. Sie kommen nur ein paarmal vorbei und schauen nach dem Rechten, doch sie schimpfen nicht und erzählen nichts von Sperrstunde. Ted und Charles setzen sich gegen zwei Uhr morgens sogar eine Weile zu uns aufs Sofa. Charles sagt mir, dass noch keine Schauspielerin ihn so schnell überzeugt habe. »Du hast drei Zeilen gesprochen, und ich wusste, dass ich dich in meinem Stück haben will.«

				Ich speichere dieses Kompliment ab für später, wenn ich Zeit habe, richtig darüber nachzudenken. »Ich würde gern mehr Theater spielen«, erwidere ich, und während ich das sage, merke ich, dass es stimmt. »Ich werde in diesem Jahr für das Theaterstück an unserer Schule vorsprechen.«

				»Du solltest dich auch nach einem College mit einem gutem Theaterangebot umsehen«, rät er mir. »Ich will damit nicht sagen, dass du die Schauspielerei zu deinem Beruf machen sollst, aber sie sollte immer eine Rolle in deinem Leben spielen.«

				Schließlich gehen die beiden wieder, und wir anderen reden noch weiter, träge, verträumt, schläfrig … Irgendwann schlafe ich an Harrys Schulter ein. Als ich wieder aufwache und mich umschaue, ist Lawrence nicht mehr da. Ich frage Vanessa, wohin er verschwunden ist, doch sie meint, dieses Geheimnis könne er nur selbst lüften.

				Irgendwann schläft Harry dann an meiner Schulter ein. Als er aufwacht, fragt er, wie spät es ist. Es ist fast fünf Uhr, und er schlägt vor, dass wir uns alle zusammen den Sonnenaufgang anschauen.

				Also kämpfen wir uns vom Sofa hoch und die Treppe hinauf zu den Zimmern und holen Decken von den Betten, wickeln uns unten im Hof ein und legen uns alle miteinander auf den Rücken, den Kopf auf irgendjemandes Beinen, und schauen hinauf in den Himmel, der nach und nach heller wird, bis die Sonne als kleiner Bogen am Horizont auftaucht.

				Danach dösen wir alle ein.

				Ich wache als Erste auf und gerate in Panik, da mein Flug um zwölf Uhr geht und ich somit nur noch ein paar Stunden mit meinen Freunden zusammen sein kann. Ich wecke die anderen, und wir beschließen, uns in einer halben Stunde in der Mensa zu treffen. Ich gehe mit Julia und Vanessa in deren Zimmer, wo ich die Toilette benutzen und mir das Gesicht waschen kann. Marie schläft noch. Ihre gepackten Taschen stehen neben dem Bett. Julia und Vanessa wollen sich umziehen, doch ich habe keine frischen Sachen dabei und will keine Zeit vertrödeln, indem ich auf sie warte. Deshalb gehe ich schon mal allein zur Mensa.

				Die erste Person, auf die mein Blick fällt, ist Lawrence. Er sitzt allein an einem Tisch und starrt ins Leere. 

				»Alles in Ordnung?«, frage ich, während ich zu ihm hingehe.

				Er zuckt zusammen und schaut mich an. »Hey, Franny. Ich bin so müde, dass ich das Gefühl habe, als würde ich außerhalb meines Körpers schweben.« Er reibt sich die Augen. »Ich habe überhaupt nicht geschlafen.«

				»Ich höchstens eine Stunde. Was war denn los mit dir? Ich bin ein paar Minuten eingedöst, und als ich wieder aufgewacht bin, warst du weg. Wohin bist du verschwunden?«

				»Ich hab nur so rumgehangen …«, antwortet er mit einem leisen Lächeln. In dem Moment kommt einer der Schüler, die ich kaum kenne – es ist ein Typ namens Kevin und er war zusammen mit Lawrence im Ensemble von Ein Sommernachtstraum –, mit zwei Bechern Kaffee herüber, und mir geht ein Licht auf. Lawrence sitzt gar nicht allein am Tisch, er hat nur auf Kevin gewartet. Ich fange seinen Blick auf und neige den Kopf fragend in Kevins Richtung. Lawrence lächelt wieder und nickt als Antwort, und ich weiß, mit wem er in der zweiten Nachthälfte zusammen war.

				Sie haben sich gefunden … gerade noch rechtzeitig, um sich verabschieden zu können. Das ist echt beschissen, aber uns allen steht ein schwerer Abschied bevor.

				Ich umarme Lawrence, und er muss mir versprechen, dass er nicht geht, ohne sich richtig von mir zu verabschieden. »Machst du Witze?«, fragt er. »Da werden Tränen fließen. Viele Tränen. Mach dich darauf gefasst.«

				Es ist der Anfang eines endlos langen Morgens voller emotionaler Abschiede. Die Leute rennen zwischen den Tischen hin und her, tauschen E-Mail-Adressen aus, Handynummern und Erinnerungen. Die Morgensonne schickt ihre Strahlen durch das Fenster und fängt mit jedem Strahl Staubkörnchen ein. Es sieht aus wie Filmlicht. Melodramatisch. Klicheehaft. Magisch. Es fühlt sich an wie der letzte Morgen von etwas.

				Harry kommt mit seinen Zimmergenossen herein, holt sich einen Becher Kaffee und eine Schüssel Müsli und setzt sich an unseren Tisch. Vanessa und Julia sind schon vor ein paar Minuten aufgetaucht und Manny ist gerade eben erschienen.

				Kurz darauf betreten auch Alex und Isabella die Mensa und zur allgemeinen Überraschung stellen sie sich zusammen am Büfett an. Als sie haben, was sie wollen, wechseln sie einen Blick und kommen dann zu uns an den Tisch. Harry schaut Isabella fragend an, und die zuckt etwas verlegen mit den Schultern, was wohl bedeuten soll, dass sie und Alex irgendwann letzte Nacht wieder zusammengefunden haben. Aber sie wirken unsicher im Umgang miteinander – ihre Unterhaltung kann nicht unbedingt angeregt genannt werden –, und so glaube ich, dass es eher ein nostalgisches Wiederauflebenlassen war als ein echter Neuanfang.

				Marie lässt sich nicht mehr in der Mensa blicken. Entweder sie schläft noch oder sie ist schon weg.

				Vanessa muss als Erste vom Frühstück aufstehen, da eine Verwandte sie abholt und zum Flughafen bringt. Ihre Umarmung ist fest und gefühlvoll, und sie verlangt von jedem, in Verbindung zu bleiben und sie in New York zu besuchen. »Die meisten Leute würden wer weiß was dafür geben, dass sie mitten in der Stadt übernachten können«, meint sie. »Ihr seid verrückt, wenn ihr die Gelegenheit nicht nutzt. Und ich kann euch die New-York-Uni und die Columbia-Uni zeigen, falls einer von euch das ins Auge gefasst hat.«

				Lawrence geht mit ihr auf ihr Zimmer, damit sie noch eine Weile allein sein können, während sie packt. Das bedeutet, dass ich mich auch von ihm verabschieden muss.

				»Du wirst mindestens einmal pro Woche per Video mit mir chatten«, sagt er bei unserer letzten Umarmung. »Hast du verstanden? Wiederhole es, damit ich weiß, dass du mich verstanden hast.«

				Ich wiederhole es unter Tränen.

				Kurz darauf muss ich gehen. Ich stehe auf und löse eine neue Runde von Umarmungen aus.

				Julia und ich sind uns einig, dass wir uns zu Hause ganz bestimmt oft sehen werden, jetzt, da wir unsere Freundschaft aufgefrischt haben, und ich sage Alex, dass ich das auch von ihm erwarte.

				Isabella küsst mich auf die Wange. »Komm nach L.A.«, sagt sie.

				»Warum?«, frage ich grinsend. »Was ist in L.A.?«

				Harry macht sich nicht die Mühe aufzustehen. Er schaut nur kurz auf. »Ciao, wir seh’n uns, Kleine.«

				»Ja, okay. Bis dann.« Ich gehe zur Tür.

				An der Schwelle holt er mich ein. »Warte. Wir sollten uns zum Abschied vielleicht noch die Hand schütteln, oder was meinst du?«

				»Werd bloß nicht sentimental, Cartwright.« 

				Aber der Spaß ist vorbei. Wir stehen einander in der schwülen Hitze gegenüber. Die Sonne hat sich hinter dicken Wolken versteckt. Der Himmel kann sich nicht entscheiden, was er will.

				Eine ganze Minute lang schweigen wir beide.

				»Wie lange fährt man von L.A. nach Phoenix?«, fragt er schließlich.

				»Sechs Stunden vielleicht?«

				»Das geht ja noch.«

				»Ich habe kein Auto.«

				»Aber ich.«

				»Dann komm«, bitte ich ihn. »Bald. Und oft. Immer.« Ich mache mir keine Gedanken mehr wegen unserer hässlichen kleinen Wohnung. Der Abschied jetzt ist nur zu ertragen, wenn ich weiß, dass ich Harry bald wiedersehe.

				»Du musst mich auch besuchen«, sagt er. »Nur damit du weißt, wovon ich rede, wenn ich von meiner verrückten Familie erzähle. Und ich will dir L.A. zeigen. Es ist krass und materialistisch und nichts dort ist echt – du wirst die Stadt lieben.«

				»Bestimmt. Du weißt doch, wie ich krasse und materialistische und unechte Dinge – und Menschen – liebe.« Ich verschränke meine Finger mit seinen. »Okay, dein Flieger geht heute Nachmittag um drei, ja? Und dann sind es etwa zwei Stunden bis L.A.?«

				»So ungefähr.«

				»Und dann musst du irgendwie vom Flughafen nach Hause kommen … und wahrscheinlich solltest du deine Eltern begrüßen, vielleicht ein frühes Abendessen mit ihnen einnehmen, damit sie nicht verletzt sind … Dann ist es, sagen wir sieben, vielleicht auch acht, bevor du losfahren kannst? Du könntest gegen zwei Uhr morgens bei mir sein. Wenn du schnell fährst und keine Pause machst.«

				»Sagen wir drei Uhr. Ich muss eine Menge Kaffee trinken, damit ich wach bleibe.«

				»Ich hab nur einen Witz gemacht«, sage ich.

				»Ich nicht.«

				»Das wäre dann das erste Mal.«

				Harry wippt auf den Fersen. »Du glaubst immer noch nicht, dass ich auch ernst sein kann, oder?«

				Ich setze zu einer Antwort an, beschließe dann aber, das Reden sein zu lassen, schlinge ihm die Arme um den Hals und halte ihn fest wie eine Ertrinkende. Weil ich ihm vertraue und ihm glaube. Voll und ganz. Und weil ich nicht mehr herumblödeln will.

				»Komm, sobald du kannst«, flüstere ich ihm ins Ohr.

				»Sobald ich kann«, verspricht er.

				Amelia fährt mich zum Flughafen, und als ich aus dem Auto steige, steigt sie ebenfalls aus, umarmt mich und versichert mir, wie sehr sie sich gefreut hat, dass ich bei ihr war, dass ich eine wundervolle Nichte und halbwegs gute Näherin sei und dass ich ihr schrecklich fehlen werde. Ihre plötzliche Wärme überrascht mich total. Sie hat es mir in diesen Sommerwochen nicht unbedingt gezeigt, aber vielleicht war die Zuneigung die ganze Zeit da, nur verborgen hinter allzu viel Sorge und Kritik.

				Als ich am Gepäckband jemanden meinen Namen rufen höre, schaue ich mich in meiner Erschöpfung nach Amelia um und frage mich verwundert, wie sie nach Phoenix gekommen ist. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es meine Mutter ist. Mir ist bis jetzt nie aufgefallen, wie ähnlich ihre Stimmen klingen. Auch in ihrem Äußeren sind sie sich ähnlich – meine Mutter ist eine weichere, liebenswertere, hübschere Version ihrer Schwester. Eine bessere Version. Ich freue mich, dass ich wieder bei ihr bin, freue mich, dass sie meine Mom ist und Amelia nur meine Tante, freue mich, dass sie ohne Unbehagen oder Unsicherheit sagen kann: »Du hast mir gefehlt, Franny« und »Ich liebe dich«, und ich freue mich, dass ich dasselbe zu ihr sagen kann und dass ich es auch so meine.

				Mom hilft mir, meine Taschen in die Wohnung zu tragen, gießt mir ein Glas Eistee ein und drückt mich dann auf einen Stuhl am Küchentisch. Ich soll ihr Gesellschaft leisten, während sie sich um das Abendessen kümmert. Es ist noch früh, aber sie macht Lasagne, weil das mein Lieblingsessen ist, und die dauert ewig. Sie ist so glücklich, dass ich wieder da bin, dass sie fast strahlt vor Freude. 

				»Dein Dad kommt später noch vorbei«, erzählt sie, während sie am Tresen Zwiebeln schneidet. Sie steht gerade mal dreißig Zentimeter von mir entfernt und ihr Rücken zittert leicht bei jedem Schnitt mit dem Messer. »Und William hat gesagt, du sollst anrufen, sobald du zu Hause bist. Aber ich will dich noch eine Weile für mich haben. Wenn du ihn anrufst, erzählst du ihm alles, und dann hast du keine Lust mehr, es mir auch zu erzählen.« Sie dreht sich um, das Messer in der Hand, und schaut mich an. »Ich habe mich sehr über deine SMS und deine Anrufe gefreut, aber ich weiß, dass es noch eine ganze Menge zu erzählen gibt, zu dem du nicht gekommen bist. Also erzähl.«

				»Ja, du hast recht.« Ich nehme einen Schluck Eistee und lehne mich dann gemütlich an die vertraute geschwungene Lehne des hölzernen Küchenstuhls. »Ich wollte es dir persönlich sagen. Da war nämlich ein Junge – und dann war da noch ein Junge.« Ich überlege einen Moment. »Aber vor allem? War da der eine Junge …«
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